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Vorwort. 


Wir leben in einer Zeit, in welcher gewiſſe Leute eifrig wieder 
daran ſind, die Menſchheit, die ernſthaft arbeitet, ſich aus den 
Banden verrotteter Ueberlieferungen zu befreien, unter das alte 
Geiſtesjoch zu beugen und ihr die Nebelkappe über Ohren und 
Augen zu ziehen. In einer ſolchen Zeit iſt es nothwendig, ge⸗ 
wiſſe Thatſachen immer wieder in das rechte Licht zu rücken. 
Man ſpricht heutzutage ſo viel von der Menſchheit befreienden 
Miſſion des Chriſtenthums, welches das Heil gebracht habe und 
überſieht die gewaltige Kulturlücke, die das ganze Mittelalter Hin- 
dur, von der Zerftörung des römiſchen Reichs an bis zum 
Beginn der Renaifjance im fünfzehnten Jahrhundert, ung entgegen 
gähnt. Mean ignorirt, wie dad Chriftenthum das ganze Mittel⸗ 
alter hindurch mit der alten Kultur verfahren ift, und man igno- 
rirt, woher die Völker des chriftlichen Abendlandes die Kultur- 
mittel befamen, mit deren Hilfe fie fi) nach unfäglicher Anftrengung 
vom Alpdrud des Mittelalter befreiten. 

Um dies nachzumeifen, dazu fchien mir eine populäre Dar- 
ftelung der mohammedaniſch⸗arabiſchen Kulturpertode im Orient 
und in Spanien ein fehr geeignetes Mittel zu fein. Die Dar- 
ftellung diefer Epoche zeigt und aber auch, daß feine Religion 
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das Privilegium befitt, der Meenfchheit, die in der Kultur immer 
weiter fortfchreitet, auf die Dauer zu genügen, und daß für jede 
Religion der Zeitpunkt kommt, in dem fie mit den Kulturbedürf- 
niffen der Menschheit in Widerſpruch geräth, weil fie ſelbſt nur 
ein borübergehendes Produkt einer beitimmten Kulturperiode ift. 
Für die vorliegende Abhandlung habe ich in Bezug auf die 
Thatjachen hauptſächlich das Werk v. Cremer's „Kulturgefchichte 
des Orients“ benußt, außerdem die bezüglichen Arbeiten bon 
Weil, Draper, Budle, Henne am Rhin, Ypes-Guyot u. |. w. 


»R. Bebel. 
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voroeſchichte und Entſtehung des Mohammedanismus 
als Bebel arabiſcher Macht. 


Der Orient ift die Geburtsftätte der Religionen, die für die 
moderne Kultur vorzugsweiſe in Betracht fommen. Judenthum, 
Chriſtenthum, Mohammedanismus gingen nacheinander aus feinent 
Schooße hervor, und alle drei entftammen ein und bderfelben 
Völkerraſſe, der femitifchen. ine diefer Religionen baute fich 
auf der andern auf und entfaltete nach den Karaftereigenthüm- 
lichkeiten und dem Bildungsgrad der Völkerfchaften, unter denen 
fie vorzugsweiſe fich ausbreitete, ihr eigenthümliches MWefen. Daß 
alle Religionen Menſchenwerk find und aus menſchlichen Bedürf⸗ 
niffen herporgingen, ift in der Gejchichte ihrer Entftehung und 
Entwidlung einer jeden nachzuweiſen. Und doch will jede — fiehe 
das Gleichniß Leffing’3 in „Nathan der Weile“ von den drei 
Ringen — fi) als die wahre und unfehlbare Religion angejehen 
wiffen. Das liegt in ihrem Wefen begründet. 

Wie nun eine diefer Religionen aus der andern hervorging, 
ſich auf ihre Vorgängerinnen fozufagen pfropfte, war jede genöthigt, 
in ihrem Entftehen und ihrer Ausbreitung alle in den Zeitumftänden 
und im Volkszuſtande liegenden Anfchauungen, die das Geiftezleben 
des bezüglichen Volkes beherrichten, in fi) aufzunehmen. Darinnen 
lag die Bedingung ihres Einfluffes und ihrer Geltung. 

Verfolgt man den Urfprung der drei genannten Religionen 
weiter zurüd, fo findet die jüdiſche, als die ältefte von den dreien, 
in der Religion der alten Aegypter, die Moſes als einer der 
Eingemweihten fpeziell fennen gelernt hatte, und dieſe wieder in der 
brahmanifchen Religion der alten Inder ihre Quelle. Die eine 
Reihe der Entwidlung aus der altindiichen, ald der älteften aller 
auf den Monotheismus begründeten Religionen, läuft in den 


- Buddhismus und die Lehren des Zoroafter und des m 
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(Konzfutzfe) aus. Dieſe beiden Religionen beftehen noch heute im 
größten Theile Afiens und beherrichen nahezu die Hälfte des 
Menſchengeſchlechts. Die andere Entwidlungsreihe bilden, nächſt 
der untergegangenen altägyptiichen Religion, das Judenthum, 
da3 Chriftenthum und der Mohanımedanismus. Die beiden lekteren 
haben ſich wieder in verjchiedene Bekenntniſſe und eine Menge 
mehr oder weniger untergeordneter Sekten gefpalten und erlangten 
neben einem bedeutenden Theile Aſiens und Nordafrifas vorzugs⸗ 
weiſe in Europa Ausbreitung, wohingegen im der neuen Melt das 
Chriſtenthum als allein maßgebende Religion fich verbreitete, und 
. zwar in Folge ihrer Eroberung und Kolonijation durch chriftlich- 
europäiſche Kulturvölker. 

Wenn Klima, Bodenbeſchaffenheit und Nahrung auf die 
phyſiſche Entwicklung eines Volkes weſentlich einwirken, ſo ſind es 
die ökonomiſchen und ſozialen Geſtaltungen, die feine geiſtige Ent: 
wicklung beeinfluffen. Die legtere wird in dem Maße wachſen, 
wie günftige äußere Umftände ihr zu Hilfe fommen. Dahin ges 
hören: nicht allzuſchwierige Beichaffung einer auskömmlichen Lebens⸗ 
weile, eine Natur, die in ihren Erſcheinungen und Einwirkungen 
mehr die Entwidlung des Verftandes als der Phantafie begünftigt, 
und mo fremde oder alte Kultureinflüffe fich geltend machen, daß 
diefe der Faſſungskraft und dem Karakter des neuen Volks ent» 
ſprechen und ihm die Aufnahme alter Kultureinflüffe leicht machen. 
Hingegen fördert alles, was die Phantafie begünftigt, die Religion, 
und hemmt den geiftigen Fortfchritt. Dahin gehören insbeſondere 
die unverftandenen Naturerjcheinungen. Dieſe wirken auf das Ge- 
fühl, fie erregen die Phantaſie und begünftigen die Viythenbildung. 
Je gewaltiger die Naturerfheinungen auftreten, den Menſchen, der 
fie fi) nicht zu erflären vermag erfchreden und jchädigen, um fo 
mehr wird er von Furcht erfüllt fein und alled verfuchen, die 
wider ihn empörten Mächte, die er fich nicht anders als lebende, 
mit Willen begabte Wefen vorftellen kann, zu bejänftigen und mit 
ſich auszuföhnen. 

Die religiöjen Vorftellungen hängen mit der Naturerfenntniß 
auf das innigfte zufammen, Diefe Vorftellungen werden um jo 
rober fein, je tiefer die Naturerfenntniß fteht, und dieſe felbit hängt 
wieder ab von der Macht, welche die Natur und der Soziale Zuftand 
des Menfchen auf die Entwicklung jeine® Verftandes ausüben. 

Eine neue Religion fann nur in fo weit auf Anhänger und 
Ausbreitung rechnen, als ihre Lehren dem Kulturgrad der bezügs 
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lichen Völker entjprechen. Stehen diefe Lehren unter demjelben, 
fo wird diefe Religion ebenfowenig auf allgemeine Verbreitung 
rechnen fönnen, als wenn fie über demfelben fteht. Im erfteren 
Falle wird fie günftigiten Falles die rückſtändigſten Klaſſen 
des Volkes, im zweiten die vorgefchrittenften befriedigen, fie 
wird aber weder in dem einen noch in dem andern Falle eine ein- 
fchneidende Wirkfamfeit erlangen und entweder gänzlich untergehen 
oder erit nad) Jahrhunderten, auf höherer Entwidlungsftufe der 
Menge, für die fie berechnet war, Gingang und Ausbreitung 
finden. 

Es wird aljo feine Religion auf die Dauer bei einem geiftig 
fortichreitenden Volke in alter Weiſe erhalten bleiben können, e& 
fei denn, daß fie fich umformt. Damit verliert fie aber ihren 
alten Karafter, fie Hört auf, ehrwürdig zu fein und Befriedigung 
zu erweden. Das hat fi 3.8. im Proteftantismus jehr deut- 
lich gezeigt. 

Die Entwicklung der Religion läuft fchließlich in letzter Inſtanz 
auf das Aufhören aller Religion, den Atheismus hinaus, Ein 
folder Zuftand läßt ſich aber nicht künſtlich, etwa durch gejeß- 
geberifche Akte in einem Zeitalter, wo das religidfe Bedürfniß noch 
lebendig ift, herbeiführen. Ueber das unfinnige und verfehrte eines 
ſolchen Schrittes belehren und am beiten die bezüglichen Akte der 
franzöfifchen Revolution, die weſentlich mit die Rückkehr zur Mon⸗ 
archie herbeiführten. 

Die letzte Entwiclungsftufe in Dingen der Religion, der 
Atheismus, ift bis heute noch von feinem Wolfe in feiner Ges 
janmtheit erreicht worden; es ijt aber unzweifelhaft, daß die 
vorgeſchrittenſten Kulturvölker fich diefer letzten Sproffe auf der 
religiöfen Stufenleiter nähern, und für fie das Verſchwinden des 
Kultus nur nod) eine Frage der Zeit ift. Als Beweis für dieſe 
Auffaffung darf gelten, daß heute feine der Kirchen mehr vermag, 
die reißend zunehmende Zahl der Gleichgiltigen unter ihren Ange- 
Hörigen in ihren Schooß zurüdzuführen, und daß fein neues Religions 
ſyſtem mehr Ausficht auf größeren Anhang und Beſtand hat. 

Das Facit unferer bisherigen Erörterungen ift, daß irgend 
ein Volt in einem beliebigen Zeitpunkt fich ebenfowenig für einen 
beliebigen religiöfen als für einen beliebigen fozialen und politifchen 
Zuftand eignet. Daher die tägliche Erſcheinung bei zum Chriften- 
thum neu befehrten heidnifchen Völkern, daß fie, troß aller Aeußer⸗ 
lichkeiten des Chriftenthums, Wilde bleiben und mo fie Kulturvölker 
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werden, dies nicht durch die Annahme des Chriſtenthums, ſondern 
durch die Aufnahme moderner Kulturmittel geſchieht. 

Man wird einem Volke mit vergleichsweiſer Leichtigkeit irgend 
einen fozialen, politifchen und religiöfen Zuftand aufziwingen können, 
der von feinem eigenen bisherigen Zuftand fi nicht allzufehr 
unterjcheidet, man wird dies aber nicht fünnen, weder nach unten, 
indem man das Volf tief unter feinen Kulturgrad herabdrüdt, 
noch nad) oben, indem man es plöglid) und Eünftlich über den— 
jelben erhebt. Der Abftand zwiſchen dem Alten und dem Neuen 
darf fein zu großer fein. Daher der jo häufige rafche Niedergang 
von Religions⸗, Staaten» und fozialen Gebilden in Ländern und 
bei Völkern, wo das künſtliche Experiment eines rafchen Empor⸗ 
heben verfucht wurde und eine Zeit lang zu glüden fchien. Wir 
erleben dieſes Beifpiel in der Gegenwart jehr häufig bei Völkern 
wie den Ureinwohnern von Nord» und Südamerifa und den Ur⸗ 
einmwohnern anderer Erdtheile, denen die moderne Zinilifation ftatt 
Vortheil den Untergang bringt. 

Es kann alfo fein Zweifel darüber beftehen, daß die religiöfen 
Ideen mit dem gefammten Kulturzuftand eines Volks in innigfter 
Beziehung fich befinden. Die Religionen entwideln fich wie der 
politifche und foziale Zuftand einer Geſellſchaft nad) beſtimmten 
Gefegen. Religion, Bolitit und fozialer Zuftand ftehen in Wechſel⸗ 
wirkung zu einander, Religion und politifcher Zuftand werden ſtets 
dem fozialen entprechen. Von biefem Geſichtspunkt aus ift es 
auch falſch zu jagen, die Neligionsftifter feien nur Betrüger. 
Eben jo falfch ift e8 allerdings auch, wenn man einer einzelnen 
Perfon einen außergewöhnlichen Einfluß auf eine beftimmte Re⸗ 
ligionsbildung zuſchreibt. Geht man den Vorgängen der Zeiten 
näher auf den Grund, dann findet man ftets, daß es keines⸗ 
wegs nur jener Eine war, der einen fpäteren Zeitalter als der 
eigentliche Neligionsftifter, ala der Gründer durch fich felbit, gilt 
und als folcher verehrt wird, der die von ihm gelehrten Grund⸗ 
fäge- und Anfchauungen allein befaß, fondern daß in der Regel 
fowohl vor ihm wie gleichzeitig mit ihm, eine mehr oder weniger 
große Zahl von Perfonen vorhanden war, die fein Fühlen und 
Denken theilten und in dem gleichen Sinne und Geifte wirkten 
und theilmeife ihm ſchon vorgearbeitet hatten. Es waren in der 
Negel befondere zufällige Umftände, welche gerade diefen beftimmten 
Einen zur. hervorragenden Geltung fommen ließen. Irgend ein Um⸗ 
ftand hätte eben jo gut einen Andern an feinen Pla& ftellen können. 
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So wäre 3. B. die Reformation des 16. Jahrhunderts ficher 
auch gefommen, auch wenn Luther nicht auftrat und durch An⸗ 
fchlagen feiner 95 Theſen an die Schloßfirhe zu Wittenberg dem 
Bapftthun den Krieg erklärte. Der Kampf gegen das Papftthum 
und die alte Kirche lag in der Zeit und war längft entbrannt. 
Luther gab durd) feine Handlung dem religiöfen Kampf nur eine 
beftimmte Richtung und wurde dadurch in feiner Perſon die Fahne, 
um welche ſich das Heer der Streiter, die im Einzelnen von fehr 
abweichenden Anfichten befeelt waren, fammelte. Oder glaubt man 
die moderne foziale Bewegung in Deutfchland wäre nicht zum Aus⸗ 
bruch gefommen, wenn Lafjalle feine Gelegenheit hatte, fein be- 
rühmtes Antwortfchreiben an das Leipziger Arbeiter-Tomite zu _ 
verfaffen® Die foziale Bewegung lag in der Luft, fie war bereits 
vorhanden; Laſſalle gab der fozialen Bewegung, wie Luther der 
religiöfen, nur die Richtung. Und fo wenig ber heutige Prote⸗ 
ftantismus noch lutheriſch ift, jo wenig iſt die Heutige foziale Be- 
wegung noch laſſalliſch. 

Die hier ausgeſprochenen Anſichten gelten von religiöſen 
Syſtemgründern in höherem Grade als von wiſſenſchaftlichen, weil 
wenigſtens die Moralſätze, auf denen ſich die Religionsſyſteme auf⸗ 
bauen, eine große Gleichartigkeit in der ganzen Menſchheitsentwick⸗ 
lung beſitzen, ſo daß das religiöſe Syſtem nur die Form für ihre 
Befolgung ſchafft. Hingegen werden wiſſenſchaftliche Syſteme immer 
erſt durch höhere Erkenntniß, geſtützt auf eine große Summe von 
Erfahrungen und Beobachtungen und tiefes Denken erforſcht und feſt⸗ 
geſtellt und ſie werden deshalb ihrem ganzen Inhalte nach neu ſein. 

Beſtimmte Moralſätze ergeben ſich von ſelbſt, wo immer 
Menſchen geſellſchaftlich zuſammenleben. Ihr Zuſammenwirken 
bedingt, daß ſie einen Koder ſich geben, der nach ihrem jeweiligen 
Kulturzuſtand in äußere Formeln zuſammengefaßt wird. Daß auf 
geſellſchaftliches Zuſammenwirken angewieſene Menſchen unter ſich 
den Diebſtahl, den Todtſchlag, den Mord, die offene Uebervor⸗ 
theilung verurtheilen, liegt ſo ſehr im gegenſeitigen Intereſſe, daß 
ohne dieſe Schranken jeder geſellſchaftliche Verkehr und jedes Zu— 
ſammenwirken unmöglich wäre. Dieſe moraliſchen Grundanſchau⸗ 
ungen ſind alſo nichts anderes als Rechtsgrundſätze, die das 
geſellſchaftliche Verhältniß erzeugte, und ſie bilden daher überall 
die Baſis für die Rechts- und Religionsverfaſſung, die beide bei 
Völkern, die bereits Privateigenthum beſitzen und in Folge deſſen 
gegenſätzliche Intereſſen unter fi) bergen, enge miteinander ver⸗ 
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knüpft ſind. Aus dieſer Gleichartigkeit ſozialer Intereſſen entſteht 
dann auch die Gleichartigkeit der ſogenannten Moralgrundſätze. 
Daher wird ein Satz wie der: „was du nicht willſt, das man 
dir thu, das füge auch keinem Andern zu“, in jedem menſchlichen 
Gemeinweſen als höchſte Rechtsanſchauung und erſtes Moralgeſetz 
angeſehen werden, auch wenn dieſer Satz nicht feſt formulirt dem 
Einzelnen zur Kenntniß kommt. Gegen dieſe Auffaſſung ſpricht 
nicht, daß die Staatsgeſetze und die ſozialen Einrichtungen weder 
auf primitivſter, noch auf der heutigen höchſt erreichten Kulturſtufe 
dieſem Gedanken keinen reinen Ausdruck geben. Das iſt ſehr er⸗ 
klärlich. Verfaſſungen und Geſetze ſind ſtets der Ausdruck der 
Klaſſenintereſſen, deren Träger im Beſitz der Herrſchaft ſind. 
Dieſe werden alſo der unterdrückten und benachtheiligten Menge 
ſtets den Glauben beizubringen und bei ihr zu erhalten ſuchen, 
daß der beſtehende Rechtszuſtand auch der Moral und der Religion 
entſpricht, und daß, wo die ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Ein— 
richtungen davon abweichen, dies ſich durch Alter und Herkommen 
wie durch die Unmöglichkeit, menſchliche Einrichtungen ideal zu 
geſtalten, rechtfertige. 

Jede Herrſchaft muß ſchließlich die Billigung der Mehrzahl 
für ſich haben und ſelbſt der unumſchränkteſte Deſpot wäre nicht 
im Stande, auf die Dauer zu herrſchen, wenn er das herrſchende 
Rechtsbewußtſein willkürlich mißachtet. Tief eingewurzelte Moral⸗ 
und Rechtsanſchauungen, die in dem ſozialen Zuſtand einer Geſell⸗ 
ſchaft begründet ſind, laſſen ſich eben ſo wenig willkürlich ausrotten, 
wie ſich religiöfe Strömungen nad) Belieben erzeugen laſſen. 

Der urfprünglichfte und naheliegendite Moralgrundſatz iſt 
jener von der Gleichheit Aller. Daher finden wir in den älteften 
wie in den moberuften Religionsigftemen diefen Grundjaß aus: 
geſprochen. Es giebt feinen Moraljag im Chriftenthum, welchen 
der fünfhundert Jahre ältere Buddhismus und der noch ältere 
Brahmaismus nicht aud) Yehrte. Im beiden findet fi) die Lehre 
von der Gütergemeinfchaft, die im Buddhismus in einer der Zeit 
entiprechenden Weije verwirklicht ward, ehe man an das Chriften- 
thum :dachte. = 

Als eine feititehende, meil häufig Konftatirte Thatſache ift 
anzujehen, daß ein und diejelben Gebanfen in den verichiedenften 
Gehirnen und in den verjchiedeniten Zeitaltern, ohne daß ihre Träger 
gegenfeitig Kenntniß von einander zu haben brauchen, fich bildeten, 
vorausgeſetzt, daß gleichartige Zuftände vorhanden find, welche als⸗ 
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dann die gleichartigen Gedanken und Ideen erzeugen. Wäre dem 
nicht ſo, man müßte das Chriſtenthum in ſeinen weſentlichſten Lehren 
einen Abklatſch des Buddhismus und des Brahmaismus nennen.*) 
Nur daß das Chriſtenthum nach den anders gearteten Zuſtänden und 
Anſchauungen der ſpäteren Zeit, in der es entſtand, ſich ent- 
ſprechend modifizirte; wie es ſich denn trotz aller Kämpfe und 
Oppoſition ſeiner Vertreter, vom erſten Jahrhundert ſeines Beſtehens 
an bis heute beſtändig modifizirt und der Entwicklung, welche die 
Kultur annahm, anbequemt hat. Das allein ſicherte ihm bis heute 
ſeinen Beſtand. 

Es iſt nicht bloßer Zufall, daß unſere hauptſächlich in Be— 
tracht kommenden Religionsſyſteme dem Orient entſprungen ſind 
und zwar in einem und demſelben Gebiete geboren wurden. Die 
Wiege des Judaismus, des Chriſtianismus und des Mohamme— 
danismus ſtanden geographiſch nahe bei einander. Die Gegend, 
wo Abraham ſeine Heerden weidete und ſchließlich begraben worden 
ſein ſoll und die Orte, wo Mohammed geboren und geſtorben iſt 
und hauptſächlich wirkte, ſind nicht viele Tagereiſen von einander 
entfernt. Und die Wiege de3 Chrijtenthums ftand wieder in der 
Heimat des Judenthums. 

Der Orient, und zwar hauptſächlich Indien, wird auch als 
die eigentliche Werdejtätte der Mtenjchheit angejehen. Dort, mo bie 
Natur jo reich und üppig fich entfaltet, daß der Menſch mit geringfter 
Mühe jeinen Lebensunterhalt fich erwerben fann, entwidelte ſich 
vermuthlich zuerſt die Höhere Kultur, wenigſtens ftammt bon dort 
die ältefte Kultur, die wir kennen, und verbreitete fich in dem 
Maße wie die Menfchen ſich vermehrten und neue Wohnplätze 
juchten, nad) den verichiedenften Richtungen, namentlih nad 
Norden und Weiten. Möglich, ja wahrſcheinlich, daß ſchon ſehr 
frühzeitig aus WVorderindien Anjiedler dur) das Arabijche Peer 
nach dem füdweftlichen Arabien, den ungemein fruchtbaren Yemen 
und von dort, durd das Rothe Meer, nad) dem nicht minder 
fruchtbaren und üppigen Nilthal im nordöftlichen Afrika gelangten 
und fi) von hier aus weiter verbreiteten, Neuere Foricher wollen 
überhaupt das Nilthal alö die ältefte Kulturftätte angefehen wiſſen, 
mohingegen Falb Peru als das Urgebiet des Menſchengeſchlechts 
betrachtet. 

*) Womit nicht beftritten wird, daß das Chriſtenthum thatſächlich 


fowohl Anſchauungen als Gebräuche zahlreich dem Brahmaismus und 
Buddhismus entnommen hat. 
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In der dicht zufammengedrängten Bevölkerung des Nilthales, 
dad auf der einen Seite dus Rothe Meer, auf der andern die 
große Lybiſche Wüſte hat, geftaltete fi) ein Staatsweſen, dag 
gleich dem indifchen in ein ftarres Kaſtenweſen ausartete. Da⸗ 
hingegen war das ungeheure Gebiet des heutigen Arabiens und 
Syriens, mit feiner Abwechslung von Wüſte und fruchtbaren 
Zandftrichen und feinen weiten Hochebenen ganz darnach angethan, 
der Bevölkerungszerſplitterung Vorſchub zu Ieiften und die ftarre 
Unterjohung und Laftenartige Abjcheidung zu verhindern. So 
bildete fi) hier im Laufe der Jahrtaufende ftatt eines ftrengen, nad) 
Kaften abgefchloffenen Staatsweſens, ein vielgeftaltiges, reich ge= 
gliedertes Familien» und Stammezleben aus, das fih auf einen 
Flächenraum, fünfmal jo groß als das Deutjche Reich, verbreitete. 
Bon gleicher Raffe, war die Bevölkerung fehr ungleich in Lebens⸗ 
weife und Beichäftigung. In dem fruchtbaren Boden des fübd- 
öſtlichen Arabiens, und in den Gegenden längs der Meeresküfte 
entitand frühzeitig eine hohe Kultur, gefördert durch Tebhaften 
Handel und Verkehr; dasfelbe war im Norden in Syrien und 
läng3 der Küfte der Fall, mo das phönizifche Reich fich bildete 
und durch feinen Reichthum und feine Kultur eine Zeit lang das 
erfte aller Reiche um das Mittelländifche Meer wurde. 

Im Innern Arabiens, wo Berge und Wälder die Bildung 
von Feuchtigkeit in Geftalt häufiger Negen begünftigen und in 
Folge davon auf den mächtig ausgedehnten Hochebenen fich fett- 
grafige Weiden bildeten, die zahlreichen Heerden Nahrung boten, 
entwidelte fi ein nomadiſches Hirtenleben mit feiner Einfachheit 
und Naturwüchfigfeit. Nur wenn im Frühjahr die heftig herein- 
brechenden Gewitterregen erhebliche Streden der angrenzenden 
Wüſte unter Waffer festen und wie mit einem Zauberfchlage dem 
Boden einen üppigen Pflanzenwuchs entlodten, zogen die Hirten 
auf Zurze Zeit hinab in die Ebene. Streit und Zank der ein- 
zelnen Stämme um die beiten Weidepläße blieben dabei nicht aus 
und nicht felten entftanden blutige Fehden. 

Andere Stämme, die auf den Oaſen inmitten der Wüfte oder 
am Saume derjelben ihre Wohnpläße aufgeichlagen hatten, trieben 
neben der Viehzucht mit Vorliebe die Jagd auf Berg: und 
Wüftenthiere, fie hielten e8 aber auch, da ſchon jehr frühzeitig 
durch die Wüſte fid) Handeldftraßen zogen, für vortheilhaft, den 
Handelskarawanen aufzulauern und fie zu plündern. Dieſem Theil 
des arabifchen Volks wurde Jagd, Kampf und Raub fein Lebens⸗ 
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element. Der Streit um den Raub verfeindete jehr häufig die 
benachbarten Stämme; einer juchte den. andern in den Hinterhalt 
zu Ioden und ihm durch den Ueberfall die Frauen und die Heerden 
zu rauben. Fühlte ein Stamm fih zu ſchwach, dem andern zu 
widerftehen, fuchte er nach Bündnifjen und fo entftanden Kämpfe, 
in denen mandmal ganze Stämme ihren Untergang fanden. 

Eine ſolche Lebensweiſe, viele Jahrhunderte hindurch fort 
geführt, muß beftimmte Karaktereigenfhaften in hohen Maße ent- 
wideln. Da die räumliche Ausdehnung und die Bodengeftaltung 
des Landes die ijolirte Abfchließung der Stämme mit Leichtigkeit 
ermöglichte und begünftigte, entwickelte fich ein fehr außgeprägter 
Stammes- und Familienftolz. Die Stammes- und Familientradition 
erlangte eine hohe Bedeutung und die eigene lebhafte Phantafie, 
gefteigert durch die Sucht, den Nachbarſtämmen überlegen zu er 
icheinen, trug dazu bei, die Thaten und Tugenden der Vorfahren 
im günftigften Lichte darzuftellen, die dann durch die Ueberlieferung 
von Geſchlecht zu Gefchleht immer größer und fchöner erjchienen. 
Erlangte Vorrechte wurden Hoc) gehalten und von allen refpeftirt, da 
fie meift im Kampf erworben waren und der Kampf die Führerfchaft 
nothwendig macht, aber auch die Unterordnung der Gefährten bedingt. 
Tapferkeit ward eine der vornehmften Tugenden, aber auch bie 
Großmuth gegen den befiegten Feind ward gepriefen und geübt. 
Als heilig und unverlegbar ward die Gaftfreundfchaft angefehen, 
wie bei allen Völkern auf einer gewiſſen Kulturftufe, die früh: 
zeitig den hohen Werth eines fichern Aſyls fchägen lernen, wenn 
fie in fremdem, wenig bevölfertem Lande von allen möglichen 
Gefahren, die Naturereigniffe, wilde Thiere oder feindliche Menſchen 
ihnen ftündlich bereiten Eönnen, umgeben find. Die Gaftfreund- 
ſchaft zu verlegen galt deshalb für eine der jchimpflichiten 
Handlungen. 

Dagegen wurden Raub und im Falle des Widerftandes 
Tödtung, an anderen ala den eigenen Stanımesangehörigen oder 
Verbündeten begangen, als durchaus erlaubt und ehrenvoll an= 
gefehen, vorausgeſetzt, daß die Handlungen nicht feig und hinter⸗ 
Kiftig ausgeführt wurden. Auch galt einen Schimpf oder eine 
Beleidigung im Blute des Gegners zu rächen richt blos als ge- 
rechtfertigt, fondern als Pflicht, wollte der Beleidigte nicht als 
feig und ehrlos erjcheinen. 

Unter ſolchen fozialen Zuftänden mußten auch beftimmte 
religiöfe Anſchauungen ſich bilden, namentlich, wenn man dabei 


die klimatiſchen Verhältniffe und die Beſchaffenheit des Landes in 
Betracht zieht. 

Die Naturerfcheinungen haben, wie ſchon heruprgehoben 
wurde, zu allen Zeiten auf die Anſchauungen der Menſchen einen 
großen und entjcheidenden Einfluß ausgeübt. Die unverftandenen 
Naturerſcheinungen waren e3, melde zuerft zu religiöfer Ver- 
ehrung Veranlaffung gaben. Je großartiger und gewaltiger fie 
erfchienen und deßhalb um jo lebhafteren Eindrud auf das uns 
geflärte naturwüchlige Gefühl machten und die Phantafie durch 
glänzende oder abfchredende und geheimnißvolle Erfcheinungen er= 
regten, um fo lebhafter und phantaftifcher mußten die Vorftellungen 
fein, die jid) die Menfchen von den Weſen machten, die nad) 
ihrer Meinung die Veranftalter deſſen waren, mas vor ihren Augen 
ſich zutrug. 

Der leuchtende Farbenton, unter dem das Häßliche wie dag 
Schöne im Worgenlande unter einem faft immer heitern Himmel 
erfcheint, wirft in hohem Grade nervenanregend. Das heiße 
Klima macht die Menfchen Ieidenjchaftlicher, fie find Hallueinationen 
und epileptiichen Anfällen leichter ausgeſetzt als der Nordländer; 
die PWhantafie entfaltet fi) bei der Großartigfeit der Natur- 
erjcheinungen üppiger und erlangt deöhalb leichter die Herrichaft 
über den Berftand. Daraus erklärt fi) die größere Neigung zu 
religiöfen Schwärmereien, wie die Liebhaberei für alle Künfte, 
welche die Phantaſie und die Gefühle befonders befriedigen: Dicht: 
funft, Gefang, Mufit, die Freude an Märchen und an phantaftiichen 
Erzählungen. 

Unter die wirkungsvollſten Naturerfcheinungen im Orient 
muß bejonder3 der Eindrud gerechnet werden, den die Wüfte auf 
den Wanderer wie auf den in ihr Lebenden madt.. Die Wüſte 
wirkt durch ihre jcheinbare Unendlichkeit, durch das blendende 
Lichtmeer, dad am Tage über fie ausgegoſſen ift, und die feier- 
liche Ruhe und Stille, die aladann in ihr herrfchen und alles Leben 
in ihr wie erjtorben erfcheinen laſſen, mächtig auf den Menfchen 
ein. Er fühlt fi) flein und doch wieder gehoben in diefer ftarren 
Unendlichkeit und fühlt andachtsvolle Schauer und eine gewiſſe 
Furcht vor dem Wejen, das, nach jeinen Begriffen, fie gefchaffen 
haben muß. Schauer und Furcht werden gefteigert durch Die 
Zeichen der Gefahr und der Vergänglichfeit, die ihm faft auf 
Schritt und Tritt begegnen. Menſchliche und thierifihe Gebeine 
fieht er überall zerjtreut umberliegen, deren einftige Träger ent- 
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weder im Kampfe mit einander oder in Folge plöglich eingetretener 
Naturereigniffe, wie Wolkenbrüche und Wüftenfandftürme, ihren 
Tod gefunden oder in der weiten, untericheidungslofen Ebene verirrt, 
durch Hunger und Durft elend zu Grunde gingen. 

Aehnlich in der Wirkung, doch im Sinneneindrud ganz anders, 
ftellt jich die Nacht in der Wüſte dar. Ohne wejentlichen Ueber⸗ 
gang von dem heiliten Lichte in die tieffte Schwärze, bricht die 
Nacht herein. An dem tiefjhwarz jcheinenden Himmel leuchtet 
ein Heer von Himmelöförpern in jo intenfivem Glanze, wie jelten 
unter gleichen Breitegraden, weil anderen Ländern die durchfichtige 
Luft fehlt, welche faft das ganze Jahr, unbeweglich erfcheinend, 
über den meiten und heißen Flächen Arabiens fteht. Aber mit 
der hereinbrechenden Nacht beginnt daS Leben in der Wüfte. Auf 
allen Seiten regt fich die Thierwelt. Laute der verfchiedenften, der 
geheimnißvollften und der jchauerlichjten Art machen ſich überall 
vernehmlid), um fo lauter, da die Dünne und Reinheit der Luft 
die Entfernungen nahezu aufhebt. Stein Wunder, dab das er- 
regte Gemüth und die lebhaft gemwedte Vhantafie überall Gefahren 
herannahen fieht oder geheimnißvolle Geifter erblidt, die jet in 
der Etille der Nacht ihr geichäftiges Wefen treiben und den Menjchen 
überall neden und fchädigen. Daher ift der Glaube an Geifter, 
Ginnen und Ghulen bei den Arabern von uralter Zeit jehr verbreitet. 
Dieſe Geifter fpielen jelbjt im Koran ihre Rolle, ebenfo wie der 
femitifche Teufel, der nach der Bibel dem chriftlichen Neligionzftifter 
bezeichnender Weiſe ebenfall3 in der Wüſte erſchien. 

Juden und Araber, zu derjelben Raſſe gehörig, fait auf ein 
und demjelben Boden ſich entwidelnd, hatten von uralter Zeit 
in ihren religiöfen Anjchauungen vieles mit einander gemein. 
Beide führen ihre Abjtammung auf Abraham zurüd, nur daß 
die Bewohner des mittleren Arabien fich ſpeziell als die Nach— 
fommen Ismaels, des Sohnes der von Abraham in die Wülte 
verftoßenen Hagar anfehen, die Südaraber ſich als Nachkommen 
Joktans betradhten. Der Sage nad) fam Ismael mit jeiner 
Mutter auf jeiner MWüftenwanderung in die Nähe von Mekka, 
wo er vom furdhtbarften Durjte gequält wurde, Angſtvoll Tief die 
Mutter ein wüſtes Thal auf und ab, um irgendwo eine Duelle zu er= 
fpähen; da, in der höchſten Noth und in Folge der wiederholten 
Anrufung ihres Gottes, fprang unter den Füßen des Eleinen Ismael 
eine Quelle hervor, die das verzmeifelt gejuchte Naß in reichlichftem 
Maße ipendete. Diefer Brunnen, in unmittelbarer Nähe der heiligen 
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Kaaba in Mekka gelegen, wird noch heute hoch verehrt und gehört zu 
den heiligften Dertern des Zentralpunkts der islamitifchen Religions⸗ 
genofien. Auch haben. noch heutigen Tages die vielen taufende 
von Pilgern, die alljährlid) von allen Enden Aſiens und Afrikas 
und wo fonft die mohammebanifche Glaubensgenoflenfchaft An⸗ 
hänger zählt, nad) Mekka wallfahren, unter den Wallfahrts- 
obliegenheiten fiebenmal die Hauptitraße Mekkas aufs und abzu= 
laufen, um fo das angftoolle Suchen der Hagar nad) Waffer 
anzubeuten. 

Wie jener Brunnen, heute der Zamzambrunnen genannt, 

an Abraham-Jgmael erinnert, jo auch der berühmte fchtwarze 
Stein, den die Kaaba birgt und der eigentliche Gegenftand der 
Verehrung ift. Nach der einen Verfion ſoll diejer Stein ein ge⸗ 
fallener Engel fein, den Gott wegen eines Vergehend aus dem 
Paradies auf die Erde ftieß und in einen Stein verwandelte. 
Aber am jüngften Tage wird er wieder ein Engel werden und 
wird dann dem Herrn berichten, wer ihn während feines Stein- 
daſeins auf Erden verehrte und mwird zu Gunften der Gläubigen 
zeugen. Nach der anderen Verfion hat Abraham den Stein 
ſchneeweiß aus dem Paradiefe mitgebracht und wurde er all- 
mälig durch die Aufnahme der Sünden der Gläubigen ſchwarz. 
Auch follen nad) der Sage Abraham und Jsmael die erſte Kaaba, 
die aus einem vieredigen Steinhaufen beftand, auf deſſen Spike 
der heilige Stein lag, errichtet und der allgemeinen Verehrung 
empfohlen haben. 

Das mahrjcheinlichfte ift, daß der Stein ein Aerolith 
(Deteorftein), der in uralter Zeit unter Geräufch und Leuchten 
zur Erde fiel, von in der Nähe weidenden Hirten gefehen und 
gefunden und nun als himmliſchen Urfprungs verehrt wurde, 
Die Zeit und das Intereffe verbreiteten dann den Wunder- und 
Sagenkreis um ihn, welcher ſchon fehr frühzeitig und in wach⸗ 
jendem Maße die Angehörigen der verichiedenften ſemitiſchen 
Stämme bis meit aus Aſien her zur Wallfahrt nad) der Kaaba 
veranlaßte. Angenommen wird, daß die Verehrung heiliger Steine 
(Aerolithen) in uralter Zeit bei allen femitifchen Stämmen vor⸗ 
handen war und die erfte Form ihrer Götterverehrung bildete, 

Wie es nun auc) heute noch gejchieht, bildete fich bald in 
der Nähe folch’ eines heiligen, vielbefuchten Ortes eine Stadt, 
deren Bevölkerung an dem Beſuch diefer Wallfahrten fehr in= 
tereffirt war und nun ihrerfeit3 alle aufbot, den Ruhm des 


— 18 — 


Wunderortes immer weiter zu verbreiten und ſeine Anziehungs⸗ 
kraft zu erhöhen. Der fromme Betrug ging mit der frommen 
Einfalt Hand in Hand. Und wenn im Mittelalter in der 
Chriſtenheit das Witzwort gang und gäbe war: Je näher bei 
Rom, um fo weiter vom Papſt, fo konnte man ſchon ſehr früh 
zeitig bon Mekka und den Mekkanern etwas ganz Aehnliches fagen. 
Mekka war von allen Städten des fpäteren mohammebanijchen 
Reichs diejenige, mo der geringfte Glaube Herrfchte und die lockeren 
Sitten und die ausfchweifende Lebensweiſe am meiften herrſchten, 
ja Mekka galt lange Zeit im Kalifenreich nebft der Schweſterſtadt 
Medina als die Hochſchule finnlichen NRaffinements. Sodom und 
Gomorrha in's Arabifche überfegt. 

Mekka, die „heilige Stadt”, Liegt ſechs Meilen vom Nothen 
Meer, in einem unmirthlichen, mit fpärlicher Vegetation bedeckten 
Thale, deſſen Seitenwände mild zerriffene Steinabhänge bilden. 
An beiden Enden des Thales beginnt die vegetationslofe Wüfte. 
Da aber die Stadt von frühefter Zeit eine Hauptftation der von 
Syrien dur die Wüfte nad) und von dem Lande Yemen kom: 
menden Handelskarawanen bildete und alljährlich von zahlreichen 
Pilgern und Pilgerfarawanen beſucht wurde, war fie ein leb⸗ 
hafter Verkehrs- und Handelsplatz. Diefe Umftände machten fie 
auch zum Sit verfchiedener arabifcher Stämme, die gegen einen 
entfprechenden Tribut den Schuß der Karamanen gegen die An⸗ 
griffe verwandter räuberifcher Stämme in der Wüfte übernahmen. 
Unter diefen in Mekka ihren Sit habenden Stämmen war es 
dann wieder derjenige der SKoraifchiten, der die Auszeichnung 
genoß, die Tempelwache und die religiöfen Dienftleiftungen in 
der Kaaba zu verfehen. Die Kaaba, früher ein einfacher Stein- 
haufen, wurde fpäter ein umfaflender Steinbau, in deſſen füd- 
öſtlicher Ede im Innern der „heilige Stein“ wenige Fuß hoch 
vom Boden eingemauert wurde. Diefer Stein, der ungefähr fieben 
Zoll im Durchmeſſer hat und ein wellenfürmige® Oval bildet, 
wurde dann mit einer Einfaffung in Silber verfehen. Unmittel⸗ 
bar an die Kaaba wurde fpäter die Moſchee gebaut, in welcher 
die Gebete und Predigten gehalten werben. Weiter befindet ſich 
einige Meilen von Mekka das Thal, in welchem nod heute, 
ganz wie bei den alten Israeliten, die Opferung der Thiere 
ftattfindet, deren Zahl im eigentlichen Wallfahrtsmonate jo groß 
tft, daß ihre Kadaver die Luft verpeften und häufig zu peftartigen 
Krankheiten die Veranlaffung geben. 





Zur Zeit des römischen Reichs hatten Aegypten, PBaläftina, 
Syrien und auch ein Theil Arabiens in verjchiedener Zeitdauer 
unter römijcher Herrfchaft geſtanden und deſſen Kultur hatte fich 
in allen diefen Ländern verbreitet. Als das römische Neich zer- 
fiel und gleichzeitig das Chrijtenthun immer weitere Ausdehnung 
erlangte, bi? es im oftrömifchen Neiche endlich Staatöreligion 
wurde, gab es auch zahlreiche Chriften in diefen Ländern, die 
aber fat alle mit den beiden Hauptrichtungen in der Chriften- 
heit, die der Bilchof zu Nom und der Bifchof zu Konftantinopel 
vertraten, zerfallen waren. Neben diefen Chriften und inmitten 
der übrigen Bevölkerung lebten zerjprengt zahlreiche Juden. 

Bis zwei Jahrhunderte vor dem Beginn des mohanımes 
danifchen Reichs war Alerandrien in Aegypten der Sammelplag 
und das Zentrum für die ganze antite Bildung. Hier war der 
Sit der neu-platoniſchen Philofophie, die als heidniſch von den 
Hriftlihen Wortführern heftig befämpft und angegriffen wurde, 
obgleich oder auch gerade weil das Chriftenthun, mie ein Blick 
in Plato's „Staat“ uns zeigt, auf Sokratiſch-Plato'ſche Philo- 
Sophie fich fügt und von ihr erfüllt wurde. In Mlerandrien waren 
ferner die literariichen Schäße Griechenlands und Noms und der 
Völker des Alterthums aufgefpeichert. Seine Bibliothek und feine 
Sammlungen von mathematifchen, afteonomifchen und phyſikaliſchen 
SInftrumenten waren die größten und vollftommenften der damaligen 
Zeit. Ein folder Brennpunft geiftigen Lebens mußte auch noch 
lange nad) feiner Zerftörung von Einfluß auf feine weitere Um⸗ 
gebung fein, und in der That gab es zahlreihe Häupter der 
chriſtlichen Sekten, die fi, im Verein mit jüdijchen Nabbinern, 
den von Mlerandrien ausgegangenen philofophiichen und natur- 
wiffenfchaftlichen Lehren mit Eifer hingaben und eine ganz eigen- 
artige geiftige Atmoſphäre erzeugten. 

Solde Jahrhunderte dauernde Geifteöftrömungen bleiben 
nothmwendig nit ohne Einfluß auf weitere Volkzkreife und wirken 
beftimmend auf die religiöfen Anfchauungen ein; heidniſche, jüdifche, 
griechiſch⸗römiſch-philoſophiſche und chriftliche Ideen wogten durch 
einander. In diefer geiftigen Aimofphäre wurde am 1. April 571 
unferer Zeitrechnung Mohammed als Sohn eines Elternpaares 
aus dem Stamme der Koratfchiten zu Mekka geboren. 

Mohammed's Verhältniſſe waren feine günftigen. Der 
Bater ftarb kurz vor oder bald nach feiner Geburt, feine Mutter 
ftarb, als er faum ſechs Jahre alt war; fo wurde der Knabe, 
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den ſein Oheim Abu Talib in Pflege nahm, frühzeitig ſelbſtändig. 
Schon mit dem zwölften Jahre unternahm er eine Reiſe nach 
dem entfernten Baſſra (Baſſora) an der Grenze von Irak. Dort 
machte er mit einem chriſtlichen Mönche Namens Bahira (Dſchardis) 
Bekanntſchaft, ebenſo hatte er in ſeiner Heimat einen getauften 
jüdiſchen Gelehrten, einen Vetter mütterlicherſeits, mit dem er Verkehr 
pflegte. So entſtand ein Gemiſch von Ideenſtrömungen, die ihn 
ſpäter beherrſchten und in ſeinen religiöſen Lehren Ausdruck fanden. 

Mohammed zeichnete ſich durch Gewandtheit aus. Nach der 
Heimat zurückgekehrt, bekleidete er abwechſelnd die Stelle eines 
Hirten und eines Kameeltreibers und machte in letzterer Eigen: 
fchaft wiederholt Reifen nah Syrien und Irak. Fünfundzwanzig 
Jahre alt, trat er in den Dienft einer Kaufmannswitwe Namens 
Chadidſcha, der er bald jo gefiel, daß fie ihm, obgleid an 
Sahren meit voraus, ihre Hand anbot. Mohammed willigte ein, 
fiher weniger aus Liebe als aus materiellen Gründen. Er hatte 
aber mit feinen gejchäftlichen Unternehmungen fein ſonderliches 
Glüd, denn als feine Frau nach langjähriger Che ftarb, war er 
keineswegs in glänzenden Verhältniſſen. 

Zu jener Zeit herrſchte in weiten Streifen der arabijchen 
Bevölkerung eine lebhafte geiftige Erregung. Ein beftimmt aus⸗ 
geprägtes religidjes Syſtem bejaßen die Araber damals nicht. 
Es traten: häufig religiöfe Schwärmer auf, die ſich als Propheten 
dem Bolfe. darjtellten, ohne fonderlihen Anhang zu finden. 
Aehnli war es ja auch zur Zeit Jeſu in Paläſtina. Durch 
die Römer unterdrüdt und unterjocht, feiner nationalen Selbftändig- 
feit beraubt, waren unter dem erregten jüdiſchen Wolfe ebenfalls 
zahlreich religiöfe Schwärmer erftanden, die, auf die alten Weis— 
fagungen von einem fommenden Mefjias geftügt, die religiöfen, 
nationalen und fozialen Inſtinkte und Leidenfchaften der Maſſen 
erregten. Insbeſondere war es die Sekte der Eſſener, die durch 
. die ftrengfte Askeſe — Eheloſigkeit, Selbjtverftümmelung und 
Kafteiungen aller Art — den Fanatismus entfeffelten. Aus ihr 
gingen Sohannes der Täufer — die Taufe ift eine Zeremonie, 
die auch die alte ägyptiſche Religion befag — und Sefu hervor. 
Sohannes, anfangs der fühnere, revolutionärere, von der Menge 
bejubelt, ward durch Herodes als Unruheftifter geföpft. Jetzt 
trat Jeſu an feine Stelle und die Umftände begünftigten ihn, 
der Schöpfer. einer neuen Neligion zu merden. 

Mohammed erging ed ähnlih. Er verfiel ziemlich fpät, 


nahe dem vierzigiten Lebensjahre, in religiöfe Vifionen. Möglich), 
daß folgender Umftand einen ftarken Eindrud auf ihn gemacht hatte. 
Zu feiner Zeit fand der’ Umbau der Kaaba ftatt, num entitand 
aber Streit, wer das Amt der Einmauerung beö heiligen Steines 
verrichten ſolle. Endlich fam man überein, ſich zurücdzuziehen 
und demjenigen da3 Amt zu übertragen, ber an einem beftimmten 
Tage in frühefter Stunde ber erfte in der Kaaba fein terde. 
Diefer Glückliche mar Mohammed und er verrichtete dag Amt zu 
aller Zufriedenheit. 

Religidfe Viſionen find die Folge ſehr nervöſen Temperament? 
und find in der Regel von epileptifchen Anfällen begleitet. Beides 
war bei Mohammed der Fall. In Folge religiöfer Grübeleien 
fteigerten fi) mit den Jahren die epileptifchen Anfälle und Vifionen. 
Sie erwedten in ihm den Glauben, daß er der berufene Neu⸗ 
begründer der dem- Abraham von Gott offenbarten Neligion fei. 
Anfangs fanden feine Gefichte und Weisfagungen wenig Gläubige, 
felbft nicht bei feinen nächften Angehörigen. Aber mit ihrer 
dauernden Wiederkehr verſchwanden allmälig die Bedenken und 
eine Berfon nad) der andern aus feiner Umgebung fing an, ihn 
für einen Propheten zu halten. Doc, betrug nad) Verlauf von 
drei Jahren feine Anhängerzahl erſt vierzig. 

Am ſchlechteſten waren ſeine eigenen Stammesgenoſſen, die 
Koraiſchiten, auf ihn zu ſprechen und zwar aus ähnlichen Gründen 
wie die Schriftgelehrten Judäas auf Jeſu. „Kein Prophet gilt 
in ſeinem Vaterlande“. Die Koraiſchiten, als die berufenen 
Kaabahüter, ein Amt, das ihnen Anſehen und große materielle 
Vortheile verſchaffte, waren dem Aufkommen einer neuen Religion 
feindlich, weil ſie ihr Anſehen und ihre Einnahmen zu ſchmälern 
drohte. Es kam zu heftigen Auseinanderſetzungen mit Mohammed. 
Die Verfolgungen wurden ſchließlich ſo, daß ſelbſt ſein Leben in 
Gefahr kam. Er entfloh in eine mehrere Meilen von Mekka 
entfernte Höhle, wo ihn ſein Oheim, Abu Talib, der ihn auch 
in der Stadt nach Kräften beſchützt hatte, mit Lebensmitteln 
unterhielt. Als dieſer aber bald darauf ſtarb, ſah ſich Mohammed 
genöthigt, weiter zu fliehen. Er eilte mit ſeinen Anhängern nach 
dem nicht ſehr entfernten Medina, wo er, namentlich ſchon aus 
Eiferſucht gegen die Mekkaner, günſtige Aufnahme und viele An⸗ 
hänger fand. Von dieſem Zeitpunkte an, dem 15. Juli des Jahres 
622 unſerer Zeit, wurde ſpäter die neue Zeitrechnung der Moham⸗ 
medaner, die Hedſchra, das Jahr der Flucht, datirt. 
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In Medina begann Mohammed fein religiöjes Syitem weiter 
zu entwideln, das ſich aus jüdijchen amd chriftlichen Anfchauungen 
und Gebräuchen, vermifcht mit alten heidnifhen Anfchauungen 
der Araber, bildete. Mohammed betrachtete ſich als den erſten 
Propheten Gottes, Doch war er weit entfernt, Moſes und Chriftus 
zu verleugnen; auch dieje erfannte er als Propheten, aber nur 
als Vorläufer von ihm an, Die chriftliche Dreieinigfeit verwarf 
er als Vielgötterei und darum heidniſch, dagegen lehrte er den 
ſtrengſten Monotheismus (Cingottglaube). „ES iſt fein Gott 
außer Gott und Mohammed ift fein Prophet“. Das war der 
Grundſpruch und das Glaubenäbefenntniß des Islam und ift es 
geblieben. Aus den Offenbarungsausfprücden, die er nad) feinen 
Bifionen fundgab, entftand der Koran. Er ging dabei als praftifcher 
Mann zu Werke. Kam ein Fall vor, für ben bisher noch fein 
paffender Ausſpruch vorhanden war, jo martete er feine nächſte 
Bifion ab, und der dann zu Tage geförderte Spruch wurde als 
endgiltig und Heilig von allen Gläubigen anerkannt. Diefe Aus— 
fprüche, die vielfach) von gejunder Moral und humaner Anſchauung 
Zeugniß ablegen, bildeten die Grundlage des religiös-ſozialen Ge- 
ſetzes; fie entipradhen den Sitten und dem Karafter des Volks 
und feiner Zeit. Hierdurch wurden fie das vorzüglichite Binde: 
mittel, welches die bis dahin zerfplitterten, jedes gemeinjamen 
Bandes baaren Stämme vereinigte. 

Mohammed lehrte, es gelte, den neuen Glauben mit allen 
Mitteln auszubreiten, die Ungläubigen follten befämpft oder dem 
wahren Glauben gewonnen werden. Doc machte er zwiſchen den 
Ungläubigen einen Unterfhied. So weit es fih um arabifche 
Stammeögenofjen handelte, follten diefe, ſobald fie befiegt und 
den neuen Glauben angenommen, als vollſtändig Gleichberechtigte 
anerfannt werden. Waren es hingegen Ungläubige fremder Ab⸗ 
ftammung, jo jollten diefe, wenn fte fi) untertvarfen bevor man 
fie gefchlagen und ihr Land erobert hatte, als Schutzgenoſſen 
(Klienten) angefehen werden. In diefem Falle jollten fie ihren 
Grund und Boden als Eigenthum behalten, fie waren aber ge= 
halten, eine beſtimmte Kopf» und Grundftener zu entrichten, die 
in den Schaß des Propheten und fpäter in den feiner Nachfolger, 
der Kalifen, floß und von diefen nach bejtimmten Negeln unter 
die Gläubigen und Stammesgenoffen vertheilt werden mußte. 
Dasſelbe gejchah mit der Kriegäbeute, die nad) Abzug eines 
Fünftel für den Schatz unter die Gläubigen vertheilt Ba 

Moh.⸗arab. Kulturperiode. 


Dieſe Jedem einleuchtenden materiellen Wortheile aus ber 
Verbindung mit religiöfen Weberzeugungen, konnten ihre Wirkung 
auf die tapferen, aber auch beute- und geldgierigen Söhne Arabiens 
nicht verfehlen. Diefem Grunde, ſowie dem Umftande, daß die unter- 
worfenen Ungläubigen mit einer im Orient bis dahin unbekannten 
Milde behandelt wurden und mit verhältnißmäßiger Leichtigkeit 
fi ein gewiffes Maß von Freiheit und Unabhängigkeit erfaufen 
fonnten, ift die jehr rajche Ausdehnung des Islams zuzufchreiben. 
In ſcharfem Gegenja zu den heute in Europa noch weitver⸗ 
breiteten Anfchauungen, als fei der Mohammedanismus von 
fanatifcher Unduldfamkeit gegen Andersgläubige bejeelt geweſen, 
muß das Gegentheil Eonftatirt werden. Ghriften, Juden 
und Andersgläubige überhaupt Haben unter dem Mohammedanismus 
vom erften Tage feines Entſtehens an mit einer Ruhe nnd Sicher⸗ 
heit gelebt, wie fie Andersdenfenden im gleichzeitigen hriftlichen 
Europa nirgends zu Theil wurde, Größere Verfolgungen famen 
erft vor, als vom 11. bis zum Ende des 13. Jahrhunderts das 
Kriftliche Abendland unter dem Namen der Kreuzzüge feine Raub» 
und Eroberungszüge nad) dem Morgenlande unternahm und durd) 
feine Hegereien und Barbareien aud) den mufelmännijchen Fana= 
tismus auf die Spike trieb. Und ſelbſt in diefer Zeit haben 
mohammedaniſche Kriegsführer chriftlihe Fürften und Cdelleute 
häufig dur) Edelmuth befhänt. 

Juden und Chriften haben in der Blüthezeit des Islam 
und noch viel fpäter, ja felbft bis in unfere Tage, die höchften 
Ehrenftellen im mohammedanifchen Staatsweſen befleidet; die 
Juden fpeziell genofjen Nechte und nahmen Chrenftellen ein, die 
ihnen heute vielfach noch im chriftlichen Abendland verjagt werden. 
Zahrhunderte Yang waren 3. B. die Steuerämter im Reich faft 
ausſchließlich in den Händen von Chriften und Juden. Chriften 
und Juden befleiveten hohe Würden bei Hofe und maren häufig 
Bertrauensperjonen der Kalifen. Chriften und Juden bildeten 
insbefondere den im Morgenlande hoch angefehenen Stand der 
Aerzte und waren dfter Leibärzte der Kalifen. Endlich waren 
hriftliche Kirchen und Mlöfter und jüdiſche Synagogen vor und 
nad) Mohammed fehr zahlreich über das weite Reich zeritreut, 
und erfreuten fich die Angehörigen diefer Religionen der voll- 
fommenjten Religionzfreiheit innerhalb ihrer Kirchen und 
der vollften Selbftverwaltung ihrer zum Theil ſehr großen 
Vermögen und ihrer religiöfen Angelegenheiten. Ferner ftanden 
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hriftliche und jüdiſche Gelehrte mit den mohammedanifchen in 
freundfhaftlichftem Verkehr; religiöfe, philoſophiſche, juriftifche, 
medizinische und naturwiſſenſchaftliche Thematas wurden mit einer 
Freiheit und Ungenirtheit öffentlid) erörtert, die in den meiften 
Hriftlihen Staaten bis in die neuere Zeit unerhört mar. 

Sp geſchah es, daß ſchon frühzeitig und zu einer Zeit, wo 
das hriftliche Abendland noch in tiefiter Barbarei lag und die 
twildefte Verfolgung gegen jeden in’3 Werk feßte, der da wagte, 
an den Kirchendogmen zu zweifeln, oder der Studien oblag, 
melde in ihren Erfolgen die Glaubensſätze anzutaften brohten, 
das mohammedaniſche Neich eines hohen Maßes von Geiftes- 
freiheit und Kultur fi) erfreute, und der Orient eö war, der 
dem in finfterer Glaubensnacht verfunfenen Abendland die Leuchte 
der Grfenntniß überreichte. Das wird die meitere Darlegung 
no) beweifen. 

Diefe manchem unglaublich fcheinende Toleranz war im 
Grunde fehr natürlich. Wie fchon dargelegt, Tebten Juden, Chriften 
und Anhänger aller Religionen und Anfchauungen der alten Welt 
Sahrhunderte Yang in friedlichem Verkehr im den Ländern, in 
denen der Islam zunächſt fich außbreitete. Der Islam felbit 
mar nur ein Gemiſch aus mejentlichen Beftandtheilen dieſer ver- 
fchiedenen Religionen, endlich) ftand Mohammed felbft mit An⸗ 
hängern diefer Religionen in freundichaftlichen Verkehr, dasjelbe 
mar mehr oder weniger mit feinen unter denfelben Verhältniffen 
aufgewachſenen Nachfolgern der Fall. Wie konnte da ein bru- 
taler Fanatismus und eine blinde Verfolgungswuth Platz greifen? 
Die einfachften Gebote der Klugheit empfahlen die Toleranz und 
die bisherigen Sitten bedingten fie, 

Wenn e3 jpäter zeitweilig anders wurde, fo trug, tie ſchon 
angeführt, das chriftliche Abendland ganz weſentlich die Schuld; 
auch muß hervorgehoben werden, daß in fpäteren Jahrhunderten 
eine korrumpirte Mifchraffe mehr und mehr das Nuder in die 
Hand befam, das fchließlich gänzlich in die Hände eines ber- 
berifhen Volks, der ſeldſchuk'ſchen Türken, überging, deren Wild» 
heit dem Abendland jeßt als der Ausdruck des mohammedaniſchen 
Geiftes erfcheinen mußte. Es ift übrigens fehr die Frage, ob 
felbft die. heutigen hriftlihen Staaten einer größeren Zahl von 
Mohammedanern in ihrer Mitte diejenigen Freiheiten einräumen 
würden, bie — allem Zeitungsgefhmwät zum Trotz — die Chriften 
bei den Mohammedanern heute noch thatfächlich genießen. 


II. 


Weitere Entwicklung mohammedaniſcher Macht unter 
Mohammed und den nachfolgenden Ralifen. Die religiös- 
milifärifche und feuer-polififche Prganiſation des Reis. 


In Medina wohnten die Stämme Aus und Chazrag, bie 
Mohammed nach feiner Flucht günftig aufgenommen hatten. Ihnen 
ertheilte er deshalb den Ehrennamen die Hilfsgenofjen (Anfär); 
die mit ihm aus Mekka Geflohenen erhielten den Namen die 
Fluchtgenoffen (Mohagir). Die Nachkommen diefer Stämme ftehen 
noch heute in Hohen Anfehen im Orient. Damals gab aber ihre 
bevorzugte Stellung Anlaß zu den erften Kämpfen zwifchen ihnen 
und den Mekkanern, die, nad) Mohammed's Tode, ſchwere Spal- 
tungen verurjachten. 

In Medina begann Mohammed mit der Organifirung feines 
religiös=politifch-fozialen Staatsweſens. Er mochte die Erfahrung 
gemacht haben, welch großen und mächtigen Einfluß auf den 
Einzelnen das maſſenhafte Zufammenmirken bei religtöfen Uebungen 
nad) beftimmten Vorfehriften ausübt. Bei allen Maffenzufammen- 
fünften zu gemeinfamem Zweck fühlt jeder Einzelne fich mächtig 
gehoben; feine Kräfte fcheinen ihm vervielfacht, fein Vertrauen 
wächst; es entfteht eine phosphoreszirende Wirkung, die jeden 
über fich felbft erhebt und ihn zu Thaten befeelt, deren er ala 
Vereinzelter unfähig ift. 

Jede Maffenanfammlung für irgend einen Zweck liefert hier= 
für den Beweis. Auch der Redner in der Volksverſammlung 
fpriht mit um fo größerem Feuer, je dichter die Maſſen find, 
die ihn umftehen, fein eigenes Feuer überträgt fi) auf die Zu— 
hörer und fo erzeugt fi) aus dem gegenfeitigen Aufeinanderwirken 
jenes enthufiaftiiche Wogen und jene tiefe Gefühlserregung, der 
Keiner ſich entziehen kann. Ebenſo ift die Gleichartigkeit äußer- 
licher Zeichen und Formen, unter melchen beftimmten Gefühlen 
Ausdruck gegeben wird, von großem erzieheriichem Werth für 
beftimmte Zmwede. Namentlich wenn es fih um Maſſen handelt, 
die nach) ihrem geiftigen Standpunkt mehr durch Aeußerlichfeiten 
ala durch Gedankenentwicklung gefeffelt werden fünnen. Dem 
Einfluß einer von früher Jugend ab betriebenen Abrichtung im 
Formelweſen fann fich felbft der geiftig Starke ſchwer entziehen. 
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Bei den Arabern aber war ein ſolches auf Disziplin und Zu⸗ 
ſammenwirken berechnetes religiöjes Formelweſen um fo nöthiger, 
da fie einen ausgeprägt feparatiftiihen Stammeögeift befaßen. 

Diefes Har erfennend organifirte Mohammed in erfter Linie - 
einen ftreng gegliederten Ritus; er ordnete tägliche fünfmalige 
Wafhungen und Gebete an, wobei alle Bewegungen mit minu- 
tiöfer Genauigkeit vorgefchrieben wurden und legte namentlich 
großes Gewicht auf das gemeinfame Maſſengebet, dem er ftet3 
perfönlich felbft vorſtand und dem er eine fünfundzwanzigfad) 
größere Wirkung ala dem Cinzelgebet zujchrieb. 

Auf diefe Art ſchuf Mohammed eine religiös=militärifche 
Dieziplin, die von den beften Folgen für das von ihm zu grün- 
dende Reich werden mußte. Es war ein Staatsweſen, da3 den poli- 
tifchen, jozialen und religiöjen Inftinften und Intereſſen der 
Araber die vollfommenfte Rechnung trug, dem fie in Folge davon 
mit Begeifterung anhingen. Mohammed ſelbſt ging feinen 
Stammeögenofjen in Allem mit gutem Beifpiel voran. ner: 
müdlich thätig, ertheilte er jedem Rathſchläge und Hilfe, der ſich 
ihm nahte; dabei lebte er außerordentlich einfah und genügfam 
und unterfchted fih in Aeußerlichkeiten in nicht? von feinen 
Stammeögenofien. 

Der Kampf für Ausbreitung des neuen Glauben? und des 
neuen Reichs begann mit der Unterwerfung einiger benachbarter 
arabifcher und jüdifcher Stämme. Der glüdliche Ueberfall mehrerer 
großen Karamanen, der reiche Beute einbrachte, ward meiter als 
ein gute Omen für den neuen Propheten ausgelegt und breitete 
feine Anhängerfhaft in dem Maße aus, wie fein Name an 
Glanz und Ruhm gewann. Innerhalb weniger Iahre hatte er 
fih alle Stämme in Mittel- und Südarabien, namentlich aud) 
das reihe Land Yemen, unterworfen. Jetzt zog er auch gegen 
feine ihm immer nod) feindlich gefinnte Vaterftadt Mieffa, um 
auch diefe fid zu unterwerfen. Er ſchlug die Meffaner und 
machte eine Anzahl ihrer herborragendften Häupter zu Gefangenen, 
er behandelte fie aber ſehr milde und entließ fie zum Theil mit 
reichen Gefchenten verfehen. Sein Anhang, der namentlich in 
der ärmeren Volksklaſſe in Mekka ſchon vorhanden war, mard 
durch diefen klugen Schritt nur vermehrt. In der Stadt fing 
man an zu begreifen, daß man auf die Dauer der Macht des 
neuen Propheten nicht zu widerftehen vermöge und es klüger fei, 
fi) im Gutem zu verftändigen, um das Anfehen der Stadt zu 


retten. Und ald man erkannte, daß Mohammed nicht ferner Yag, 
als den Kaabafultus, auf dem das Anſehen und der Wohlftand 
der Etabt beruhte, wie man befürchtete, zu befämpfen, Mo⸗ 
hammed vielmehr entihloffen war, diefen Kultus in feinem Reli: 
gionsſyſtem aufrecht zu erhalten, um deſſen Anhänger fih zu 
Freunden zu machen, da ſank der MWiderftand und die Stadt 
unterwarf fih. Das geihah im Jahre 8 der Hedſchra (630 
unferer Zeit). 

Aber die Gejundheit des Propheten fing an bedenklich zu 
werden. Die fortwährenden vifionären und epileptifchen An⸗ 
fälle, die fi) mit den Jahren fteigerten und ihn regelmäßig in 
tiefen Schweiß verjegten, die Mühen und Anftrengungen des 
Kampfes und der Organifirung des neuen Staatsweſens, endlich 
die ftarfen gefchlechtlihen Genüſſe, denen er ſich in vorgeſchrit⸗ 
tenem Alter bei feinen neun Frauen Hingab, untergruben feine 
Gefundheit. Im Jahre 10 der Hedichra unternahm er, ſchon 
ſchwer krank, die legte Wallfahrt nad; Mekka und regelte hierbei 
enbgiltig dad Zeremoniell des Wallfahrtsdienftes, daS von da ab 
bis auf den heutigen Tag beibehalten wurde. 

Am 8. Juni 682 unferer Zeit verfchied im Schooße feiner 
Lieblingdgattin Arfcha der Mann, deffen Name von da ab bie 
Welt erfüllte. „Der größte Dann, den Afien je hervorgebracht 
und einer der größten, den die Melt je gejehen“, wie das Zeugniß 
lautet, das Budle Mohammed auzftellt. 

Nach feinem Tode entjtand zwischen den Mohagirs und 
Anfars Streit Über die Nachfolge. Da entſchied Omar, einer 
der Fluchtgenofien Mohammed's, den Streit, indem er auf Abu 
Bakr, den Echiviegervater des Propheten und an Jahren wie 
an Anhänglichfeit einer der erften feiner Genoffen, zueilte und 
ihm das Zeichen der Wahl, den Handichlag gab. Die Uebrigen 
folgten feinem Beifpiel und der Streit war entichieben. 

Abu Bakr ordnete einen Eroberungszug nad) Shrien an, 
den fchon Mohammed geplant. Der Erfolg war burchichlagend; 
ganz Syrien wurde erobert und unterworfen. Aber nad) faum 
zweijährigem Stalifat ftarb Abu Bakr und jest folgte ihm Omar 
im Amte, derfelbe, der durch fein rafches Eingreifen die Wahl 
Abu Bakr's entichieden hatte. Trog der Erfahrung, Umſicht und 
Tapferkeit, die Omar befaß, wie allgemein anerfannt wurde, fand 
feine Nachfolge bei den Anſars in Medina Widerftand, die einen 
der Schwiegerfühne Mohammed’, Aly, als Kalif fehen wollten. 


— 28 — 


Aber bei der außerordentlichen Popularität Omar's wagte man 
nicht offen gegen ihn vorzugehen. Omar gelang es, das Reich 
über ganz Arabien, Syrien und Irak (Perſien) bis an das 
Kaſpiſche Meer, und weſtwärts über Aegypten und Nordafrika 
auszudehnen. Omar's Ruhm ſtieg gewaltig, aber er ſelbſt blieb 
im ertremen Gegenſatz zu ben ſpäteren Kalifen, höchſt einfach, 
und verfehmähte e3 nicht, eine Tages ein von der StaatSheerde 
verirrtes Kameelfüllen im glühendften Sonnenbrande unb baar⸗ 
häuptig der Heerde zuzutreiben. 

Es iſt hier an der Zeit, auf das Steuer- und Militär- 
ſyſtem näher einzugehen, da3 Mohammed begründete und feine 
Nachfolger, insbeſondere der energifhe Omar, weiter außbildeten. 

Arabien war und ift bis auf den heutigen Tag vorzugs⸗ 
weile ein Hirten- und Aderbauerland, ſoweit beides nicht die 
Wüſte unmöglid) madt. Ein lebhafter Handel und Verkehr hatte 
fih nur im Süden, im Lande Yemen, gebildet. Die wenigen 
Städte im Innern de3 Landes galten nur als Ruhe- und 
Durchgangspunkte für die Karawanen, das Gewerbe war wenig 
entwidelt, Bei jo gearteten Kulturzuftänden beftand der Haupt: 
reihthum des Landes in feinen Heerden und war von jeher das 
bornehmfte Nutzthier des Araber das Kameel. Es lieferte ihm 
nicht nur Milch und Fleiſch für den Haushalt, es diente ihm 
auch namentlich als ſicherſter Führer und ungemein ausdauernder 
und anſpruchsloſer Laſtträger in der Wüſte. Das Kameel ver⸗ 
mag nicht blos ſchwere Laſten zu tragen, es vermag auch Tage 
lang bei dem dürftigſten Futter und ohne Waſſer — eine in 
der waſſerarmen Wüfte unjchägbare Eigenschaft — auszuhalten. 
Dabei beſitzt e3 einen ungemein ſcharfen Geruchs- und Ortsfinn, 
fo daß es auf Meilen Entfernung eine Quelle oder Waſſerlache 
ausfindig macht und in der dunkelſten Nacht in der pfablofen 
MWüfte den Weg nad feinem Ziele findet. ‘Ferner mittert e8 
ſchon lange Zeit zuvor die Zwar felten, aber dann in der Pegel 
fehr plöglih und mit ungeheuren Waffergüffen hereinbrechenden 
Gewitter und ebenfo jene heißen Wüftenorfane, den gefürchteten 
Samum, der unter feinen ungeheuren Sandmafjen Menſch und 
Thier und alles Lebende begräbt, 

Alles das machte von Alter her das Kameel dem Araber 
äußerft werthvoll; e3 war für ihn der Werthmeifer, an dem er 
feinen Reichthum und den Tanfchwerth alles deſſen, was er beſaß 
und befigen mwollte, abjchägte, 
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Die Abſchätzung nad) Kameelen war die Tare, wonach 
Mohammed die Beiträge für die Armenfteuer und den Staatz- 
ſchatz bemaß. 

Aug dem Ertrag der Steuern wurden beitritten: 1) die 
Unterftüßung der mittelfofen Gläubigen — Mohammed hielt 
ftreng darauf, daß die Armen reichlich bedacht wurden und das 
wandte ihn ihre Sympathieen zu; — 2) die Befoldung der 
Steuerbeamten; 3) die Augrüftung unbemittelter Krieger. 

Die Kriegsbeute ward derart vertheilt, daß ein Fünftel dem 
Propheten, fpäter dem Kalifen, zufiel und von diefem unter die 
Stammeögenoffen des Propheten vertheilt wurde; die übrigen 
vier Fünftel wurden unter die anderen Stämme vertheilt, wobei 
anfangs der Verwandtichaftögrad zum Stamm und zur- Familie 
des Propheten Berüdfihtigung fand. Stämme, die fich m einem 
Kampfe beſonders hervorgethan, erhielten auch einen größeren 
Antheil an der Beute, auch wurde ihnen manchmal der Grund 
und Boden neu eroberter Gebiete zur Vertheilung unter ſich 
überlafjen. 

Die Steuern: die Armentare und der Zehent, wurden in 
folgender Weife berechnet, ohne Rückſicht, ob e& fi um Grund 
und Boden, Thiere, Geld oder Schmudgegenftände handelte. 
Wer nit mehr ald vier Kameele oder deren Werth bejaß, war 
fteuerfrei, außer er gab freiwillig. Von 5—24 Kameelen war 
zu geben ein Kameelfchaf, von 25-—35 ein weibliches Kameel⸗ 
füllen, das im zweiten Jahre ftand, von 36—45 ein dreijähriges, 
bon 46—60 ein vierjähriges Kameel und fo fort. . 

Kühe waren bis 29 Stüd, Schafe bis 39 Stück fteuerfrei; 
von 30—39 Kühen war ein einjähriges Kalb, von 40 und mehr 
eine dreijährige Kuh zu geben und fo fort. Won Schafen mußte 
bon 40—120 ein Stüd, von 121—200 zwei Stüd u. ſ. w. 
gefteuert werden. 

Um den Steuererhebern wie den Reichsangehörigen die um⸗ 
rechnung zu erleichtern, war der Werth der Kameele auch in 
Kühe und Schafe und in Geld eingefhägt. Die Steuererheber 
waren angewiefen, dem Eigenthümer nicht feine beiten Thiere 
wegzunehmen, doc follten fie auch nicht zu alte annehmen. Für 
die auf ſolche Weife dem Staate zugehenden lebenden Steuer- 
objekte gab es große Staatsweiden in den verfchiedenen Territorien, 
auf welchen die Thiere unterhalten wurden. Mit der Ent- 
widlung des Staatsweſens aus patriarchalifchen Zuftänden in 
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ein despotiſches Regiment mit erheblichem Handel und Verkehr 
und ausgeprägter Geldwirthſchaft wurden die Steuern mehr in 
Geldform eingetrieben, nur der Zehent und die Grundſteuer wurden 
in Naturallieferungen forterhoben. 

Pferde, auf die bekanntlich der Araber einen hohen Werth 
legt, die er mit beſonderer Sorgfalt hegt und pflegt, und bis 
zu einer ſehr hohen Stufe der Veredelung gebracht hat, waren 
ſteuerfrei. Ebenſo Sklaven, wenn dieſe zum eigenen Dienſte ge= 
braucht wurden. Wurden fie hingegen vermiethet, oder leifteten 
fie ihren Herren gewiſſe Abgaben, wofür fie fi) frei beichäftigen 
tonnten, fo wurden die Erträge wie das übrige Geldeinfommen 
zur Steuer herangezogen. Dasfelbe galt auch von dem Erträg- 
niß der MWohnungsvermiethungen. Geldeinfommen war bis zu 
20 Dynar — der Dinar gleich 11 Dirham, der Dirham gleich 
80 Pfennige — alfo bis zu 160 Mark fteuerfrei; alsdann 
wurde ein Viertel des Zehnten, zwei und ein halb von Hundert, 
erhoben. Diefelbe Steuer mußte vom Goldſchmuck geleiftet werden 
und vom Ertrag der Minen und Bergwerfe. Don Schägen, 
die in der Erde gefunden wurden, beanfpruchte der Staat ein 
Fünftel. 

Gleih den Pferden waren auch fonftige Hausthiere — 
Biegen, Geflügel — fteuerfrei. Bon den Bodenproduften wurde 
der Zehnt erhoben und diejer ergab namentlich in dem frucht- 
baren Südwelten Arabiens — in Yemen — fehr bedeutende 
Erträge. Dort giebt der Boden Alles in reichfter Fülle. Weizen, 
Gerfte, die Durra, Reis, Datteln und Wein wachen im Ueber⸗ 
fluß. Ferner wurden Melonen, Gurken, indifche Feigen, Bananen, 
Oliven⸗ und Citronenbäume und zahlreiche Sträucher und Bäume, 
die koſtbare Harze und Baljame lieferten — die Aloe, dag Dli- 
banım, der Tamarinden:, Balfam- und Weihrauchbaum — ans 
gebaut. Afazienarten lieferten das arabifche Gummi, die Kaffee 
ftauden den Kaffee. 

Doch waren die meilten diefer Erzeugniffe zehntenfrei, nur 
Körnerfrüchte, Gemüfe, Datteln und Oliven waren dem Zehnt 
unterworfen. Auf Körnerfrüchte feßte Omar fpäter die Steuer 
auf die Hälfte herab. 

Die Schußbefohlenen (Klienten), alfo diejenigen, die ſich vor 
der Eroberung oder durd) Kapitulation unterworfen hatten, leifteten 
außerdem die Kopf und Grundſteuer. Für die Kopfiteuer gab 
es drei Klaſſen. Die erfte für die Neichen mit 4 Dynar pro 
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Jahr (32 Mark), die zweite für die mittlere Schicht mit 2 Dynar 
(16 Mart), die dritte für die Meinderbemittelten mit 1 Dynar 
(8 Mark). Als Steuerguittung wurden Bleimarken ausgegeben, die 
der Steuernde fihtbar an einer Schnur um ben Hals zu tragen hatte. 

In einer höchſt praftifchen und für den Beſteuerten ge= 
rechten Weife war die Grundfteuer auferlegt. Diefe wurde nad) 
genauer Ausmeflung des Landes nach der Größe, der Frucht⸗ 
barfeit und nad) der Art der Bebauung des Bodens bemeſſen. 
So zahlte 3.8. ein Garyb Boden (1169,65 qm) mit Zuderrohr 
bepflanzt 6 Dirhanı, das gleiche Feld mit Weizen bebaut 4 Dirham, 
mit Gerfte 2 Dirham. . Ging die Ernte ohne Verjchulden des 
Beligerd zu Grunde, jo war feine Steuer zu entrichten, 
trug der Staat die Schuld, indem 3. B. durch Dammbrüche 
Ueberſchwemmungen entftanden, jo mar diefer verpflichtet, 
auf feine Koften den Schaden ausbeffern zu laffen. 

Da das Gejeß beftimmte, daß zum Islam Vebergetretene 
von der Grund» und Kopfitener befreit fein follten und, wie der 
echte Moslem, nur den Zehnten und die Armentare zu geben 
hätten, jo war die ein mächtiger Antrieb, die Belehrung zu be= 
fchleunigen. Die materiellen Vortheile haben zu allen Zeiten 
und unter allen Zonen auf die größte Mehrzahl der Menſchen 
weit eindrudgvoller gewirkt, ala alle noch jo ſchönen Glaubens⸗ 
füge und Dogmen. Die Befehrungen wurden in Folge deffen 
mit der Zeit fo maifenhaft, daß die Staatdeinfünfte bedeutend 
geichmälert wurden und fpätere Kalifen fich veranlaßt fahen, 
diefe Prämien aufzuheben, d. h. die Steuern fortbeftehen zu laffen. 
Welcher Unterjchied gegen das Chriſtenthum. Letzteres hatte, 
fo bald es ein andergläubiges Wolf unterworfen, nichts eiligeres 
zu thun, als die Unterworfenen mit Gewalt zum  chriftlichen 
Glauben zu zwingen, den Mohammedanern war diefer Glaubens- 
wechſel gleichgiltig, wenn er der Staatskaſſe Schaden bradıte. 

Man muß nun allerdings? fefthalten, daß die gefchilderten 
Einrichtungen im Laufe der Zeit, ohne daß ſich der Zeitpunft 
genau in jeden einzelnen alle nachweijen läßt, bebeutenden 
Aenderungen unterworfen wurden. Nahm dod) das ganze Staatd- 
weſen mit der Zeit mefentlich andere Geftalt an, denn das Reich 
gewann in weniger als zwei Sahrhunderten eine Ausdehnung, 
die felbft jene des großen römifchen Weltreichd übertraf und 
es konnte fchließlich unmöglich noch von einem Zentralpuntt aus 
beherricht werden. 
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Den großen Umfang, den das Reich fchon zu Omar's Zeit 
erlangte, veranlaßte diefen, Einrichtungen zu treffen, reſpektive 
feinem Nachfolger zu empfehlen, welche jede SKraftzerfplitterung 
vermeiden und namentlich verhindern follten, daß dag eigentlich 
berrfchende Wolf, die Araber, ſich in der Maffe der Beherrfchten 
verliere und aufgejogen würde. 

Omar und feine Nachfolger errichteten nämlich in den ver- 
fchiedenen Provinzen des weiten Reichs große militärifhe Stand- 
lager, in welche die Araber mit ihren Familien verfeßt wurden. 
Das war auf lange ein fehr zwedmäßiges Mittel, die Zerfplit- 
terung und dag Grdrüctmerden des herrſchenden Wolfes unter 
den übrigen beherrſchten Völkern zu verhüten. 

Diefe militärifchen Standquartiere, die ſtrategiſch und 
geographiich günftig lagen, entwickelten ſich in furzer Zeit zu 
mädtigen Städten, jo 3. B. Kufa und Baffora. Der unter: 
worfenen Bevölferung war die Verpflichtung auferlegt, die Natural- 
lieferungen für diefe Heere zu leiften, außerdem erhielten fie aus 
dem Staatsſchatz reichliche Beſoldungen und beides bemaß fich 
nad der KRopfzahl der Familienmitglieder. Diefe Maß— 
regel war aljo darauf berechnet, die rafche Vermehrung des 
herrfchenden Volks, von der fein dauernder Einfluß abhing, zu 
befördern und fie wurde noch mehr dadurch begünftigt, Daß Sitte 
und Geſetz die Annahme mehrerer Frauen geftattete. 

Allein in diefem Iekteren, anfangs fo günftig wirkenden 
Umftande lag zugleich auch eine große Gefahr. Die Araber 
fonnten die nöthige Zahl der Frauen nicht aus dem eigenen 
Bolfe entnehmen; fie nahmen alfo die Frauen der befiegten und 
unterworfenen Völker an und damit begann die Blutsvermifchung 
und Karafterverderbniß, die fpäter jo unheilvoll wirkte, 

Anfangs freilich waren die fepariftifchen Neigungen noc fo 
ftart, daß ſelbſt in diefen militärifchen Standlagern die Stämme 
ſich unter einander abfchieden und jeder Stamm fein befonderes 
Zeltlager hatte, und die einzelnen Viertel in den Städten fogar 
durh Mauern und Pforten geſchieden waren. 

Omar, mit diefen Maßregeln noch nicht zufrieden, ordnete 
ferner an, daß die Araber in den eroberten Ländern von allem 
Grundbefig ausgefchloffen jein follten. Er wollte deren Seß— 
haftigfeit verhindern. Er jagte fi), daß, ſobald fein Volk durch 
Sebhaftigkeit an einen bejtimmten Boden gefeffelt fei, die Eriege- 
riſche Luft, wie das Volks- und Stammesbewußtfein empfindlich 
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geſchwächt würden, eine Menge anderer Intereſſen ſich erzeugten 
und der Staatsgewalt die beliebige Verfügung über die Kräfte 
verloren gehen müßten. Allein die Staatsklugheit ward ſchließlich 
durch die ſtärker wirkenden ſozialen Faktoren beſiegt. In dem Maße 
wie die arabiſche Sprache die allgemeine Umgangs⸗ und Verkehrs⸗ 
ſprache im ganzen Reiche wurde, die Araber im Genuß verweich⸗ 
lichten, die Vermiſchung mit den anderen Völkern, namentlich 
durch die Frauen, zunahm, hörte die klüglich erſonnene Abge⸗ 
ſchloſſenheit auf, dem Verſchmelzungsprozeß war fein Einhalt 
mehr zu thun. Die ſchlimmen Einwirkungen der unter alten 
Kulturen zu Grunde gegangenen Aegypter, Perſer, Syrer u. ſ. w. 
überwogen die günftigen Karaftereigenfchaften der naturwüchfigen 
Araber. 
Omar ftarb im Jahre 644; ihm folgte Osman, ein Tochter: 
mann Mohammed’, im Kalifat. Aly's Anhänger wurden durch 
diefe abermalige Zurücdrängung ihres Kandidaten gegenüber dem 
ziemlich unbedeutenden Osman auf’3 äußerfte gereizt. 656 ward 
Osman, 82 Jahre alt, in der Mofchee ermordet und zwar, wie 
feine Anhänger behaupteten, auf Anftiften Aly’3 und feines An- 
hangs. Es fam zu offener Spaltung und Kampf. Die eine 
Seite wählte Aly, die andere den Vetter Osman's, Moawija, 
Statthalter von Syrien, zum Ralifen. Die Anhänger des leßteren 
nannten ſich Sumniten, jene Aly's Schiiten. Anfangs war Aly 
gegen Moamwija im Wortheil, aber er wurde im Sahre 660 er- 
mordet, wohingegen ein gleichzeitig unternommener Mordverſuch 
auf Moawija mißlang. So behauptete diefer das Feld. Doch 
währte der Kampf zwiſchen Schiiten und Sunniten durd) bie 
ganze Geihichte des Islams fort und befteht heute noch. So find 
3. B. in Perfien die Anhänger Aly’3 beſonders ftarf vertreten. 

Moamwija legte die Nefidenz der Kalifen von dem fchiitifch 
gefinnten Medina nad) Damaskus, das von nun an bis zum 
Sahre 128 der Hedſchra (750 unferer Zeit) die Nefidenz feiner 
Nachfolger, der Omajjaden, blieb. Mit Moawija und ben 
Omajjaden kam die mekkaniſche Ariftofratie im Neich zu Macht 
und Einfluß. 

Es kann nicht der Zweck dieſer Darftellung fein, die Re: 
gierungsweiſe der einzelnen Kalifen zu fchildern; es genügt, fie 
furz der Neihe nad) aufzuführen. Meift vegierten fie nur kurze 
Zeit, da der Kalifenthron ein gefährlicher Plat wurde, um deſſen 
Belegung ſich die nächſten Verwandten in eiferfüchtigen Kämpfen 
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ſtritten, weil jeder den Glanz und die Macht genießen wollte. 
Ein ererbtes Anrecht gab's nicht, die Wahl ſollte entſcheiden. 
So blieben Palaſt- und Landesrevolutionen nicht aus und waren 
Mordthaten und blutige innere Kriege nichts ſeltenes. 

Auf Moawija, der von 660—680 am Ruder war, folgte 
Jazyd I., ber bis 683 das Kalifat inne hatte; ihm folgte 
Moamija II., der noch in demfelben Jahre verfchwand und 
Merwan Pla machte, der aber auch nur bis 685 regierte. 
Abdulmalif, der nun an die Reihe fanı, regierte volle zwanzig 
Sahre, bis 705, worauf Walyd I. von 705—715 das Ralifat 
bejeßte, unter dem das Reich wiederum eine gewaltige Ausdehnung 
erlangte, indem 707 Turkeſtan, 710 Galatien und 711 Spanien 
erobert wurde. Unter Suleiman, der von 715—717 herrichte, 
wurde Georgien erobert; Omar II. folgte von 717— 720, darauf 
Jazyd II. non 720— 724, Hyſcham von 724— 743, unter dem 
die Omafjaden-Dynaftie ihren höchiten Glanz entfaltete, in deſſen 
Regierungszeit aber auch zwei gewaltige Niederlagen der arabifchen 
Heere fielen, die bis an die Loire im mittleren Frankreich von 
Spanien aus vorgedrungen waren. Dies waren die Niederlagen 
bei Tours 732 und bei Narbonne 736 dur Karl Martell, 
wodurch die Araber für immer vom fränfifchen Boden zurück— 
gewiejen murben. 


Die Hauptmacht des Reichs, der es feine räumliche Größe 
zu verdanken hatte, war nad) dem biöher ſchon Ausgeführten das 
Heer. Es beſtand die auögedehntefte allgemeine Wehrpflicht; 
jeder waffenfähige Mann war verpflichtet, wenn das Aufgebot an 
feinen Stamm erging, dem Rufe Folge zu leiten. Zwangs⸗ 
maßregeln bedurfte es dazu nicht. Der Eriegerifche Geift der. 
Araber und die Ausfiht auf Ruhm, Ehre und Beute maren 
Triebfedern, die feine Aneiferung nöthig machten. Mit den 
irdiichen Vortheilen verbanden fi) himmliſche. Mohammed hatte 
dem im Kampfe für die heilige Religion fallenden Krieger dag 
fünftige Leben fo verlodend dargeftellt, daß diefes ihm nur als 
eine Fortfegung der höchſten Genüffe erjchien, die er fich bier 
auf Erden durch den Kampf erwerben konnte. Der Araber, höchſt 
einfach in feinen Anſprüchen und in feiner Lebensweiſe, ift nur 
im Punkte der Liebe äußerft empfänglich und ſchwer zu befrie- 
digen. Eine ſchöne Frau fteht ihm über allem; für fie jegt er 
jeden Augenblid fein Leben ein. Nun, nad) der Lehre Mohammed's 


— 0 — 


fehlte es ihm im Paradieſe an ſchönen Frauen nicht. Schwarz⸗ 
äugige Huris von blendender Weiße der Haut und den herrlichſten 
Formen erwarteten ihn dort, um ihm die höchſte Seligkeit zu 
bieten. Auch alle andern Genüſſe, Tanz und Muſik, die präch— 
tigften Paläfte und Gärten wurden ihm dort in Ausficht geftellt. 
Por Mohammed Tannte der Araber fein Fortleben nach dem 
Tode, fo wenig als dies in der Vorzeit die Juden kannten. Die 
Lehre vom fünftigen Leben entnahm augenfcheinlid Mohammed 
dem Chriftentfum, nur daß er diefes fünftige Leben in feiner 
Weife und nah dem Gefchmad feines Volks ausmalte. Auch 
die Chriften haben Sahrhunderte lang fich diefes Fünftige Neich 
Gottes nicht ander? als in ſehr materieller Geftalt, außgejtattet 
mit den höchſten irdiſchen Genüffen, vorſtellen können. Warum 
ſollte der Araber, nachdem er ſchon hienieden ſein Theil an 
irdiſchen Genüſſen gekoſtet, nicht auch die himmliſchen, die ſo 
ſehr ſeinen ſchönſten Träumen entſprachen, mit in den Kauf 
nehmen? Der Menſch iſt Egoiſt; er begreift nicht, warum die 
Welt da iſt, wenn ſie nicht ſeinetwegen da ſein ſoll, folglich 
kann und darf ſein Leben auch kein Ende haben, damit er die 
Welt gründlich genießen kann. Geht das in dieſem Leben nicht, 
ſo ſchafft er ſich die Ausſicht auf das künftige. Dieſe einfache 
Logik iſt jo einleuchtend und vom menſchlich-egoiſtiſchen Stand⸗ 
punkt aus ſo natürlich, daß man ſich nicht wundern darf, wenn 
ſolche Lehren leicht Gläubige finden. Im Grunde genommen iſt 
die Spekulation auf das transzendente künftige Leben nur die 
Umſchreibung des ſehr egoiſtiſchen Wunſches, ewig zu leben. Die 
transzendenten Idealiſten ſind die gröbſten Materialiſten. 

In den erſten Jahrhunderten fehlte es dem Araberreich nicht 
an Kriegern; die Frauen halfen ſogar bei der Ausrüſtung eifrig 
mit. Aber in dem Maße, wie die Kultur ſtieg und das Wohl⸗ 
leben um ſich griff, verlor der kriegeriſche Geiſt an Stärke und 
die ſpäteren Kalifen waren genöthigt, Söldnerheere aufzuſtellen. 
Unter den letzten Omajjaden betrug deren Stärke 60000 Mann, 
unter dem Abbaffiden Harun al Raſchid fogar 1385 000 Mann. 
Das Fußvolk beftand zu einen Theil aus Bogenſchützen, zu denen 
man befonderd gern die nubifchen Stämme Afrifas nahm, teil 
fie außerordentlich flinf und gewandt und im Bogenschießen fehr 
geübt waren; der andere Theil war mit kurzem und langem 
Speer, einem graden Säbel und einen Heinen runden Schild 

. zum Auffangen der Speerwürfe oder Schwerthiebe bewaffnet. 
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Streitärte waren ebenfall® im Gebrauch. Fußgänger und Reiter 
trugen einen ledernen Helm und Ießtere frumme Säbel. Der 
Fußſoldat erhielt jährlich wenigftens 600 Dirham gleich 480 
Markt, der Neiter das Doppelte an Sold, ohne die Naturals 
lieferungen. 

Als die Gemerbe fich entwidelten und der Reichthum der 
Herrfchenden in's Rieſenhafte wuchs, fteigerte fich auch die Pracht: 
liebe an den Waffen und Augrüftungsgegenftänden. Die Helme 
und Harniſche, die Säbelicheiden und Wehrgehänge, wie das 
Sattelzeug der Pferde und die Beichirrung der Kameele wurden 
in fünftlerifhefter Weife aus den beiten Stoffen und Metallen 
gefertigt und häufig mit edlen Metallen und Steinen verziert 
und ausgelegt. Zur Kleidung mwählte man glänzend Helle und 
farbige Stoffe. 

In der Waffenfabrifation zeichnete fi) anfangs Yemen aus, 
das aber fpäter von Damaskus überflügelt wurde. Die Damas— 
fzener Klingen erwarben fich einen Weltruf. 

Das Kameel wurde auch im Kriege als Laſtthier gebraucht; 
es trug die Zelte, die Kriegsmajchinen zum Cinrennen der 
Mauern und Thore und den Proviant. Galt es Hingegen, 
größere Truppenmaffen rafch fortzufchaffen, fo dienten die Kameele 
als Neitthiere für die Fußtruppen, ebenfo nahm bei fürzeren 
aber raſchen Märfchen jeder Neiter einen Fußfoldaten hinter fich 
auf’3 Pferd. So ausgerüſtet wurden die Araber die erften Sol- 
daten der Welt, deren bloßer Name Angit und Schreden ver: 
breitete und die lange für unbefiegbar galten. 

Auch im Schiffsbaumwefen bildeten fi) die Araber raſch aus. 
Es fehlte ihnen weder an Geſchick für den Schiffebau, noch an 
Muth für das Seegefeht. Die Schiffe wurden vermittelft Ruder 
in Bewegung gejeßt und es gab folde, die 200 Mann faßten, 
von denen 50 ruderten, die andern bewaffnet auf einem erhöhten 
Verde ftanden und von hier aus das feindliche Schiff angriffen. 
Im Jahre 32 der Hedſchra (654 unjerer Zeit) befaßen fie bereits 
200 Schiffe und fchlugen in diefem Jahre die 600 Schiffe 
zählende Flotte des griechiihen Kaifer® an der lykiſchen Küfte 
und eroberten oder vernichteten fie zum größten Theil. Der 
Kaifer felbft entging nur mit genauer Noth der Gefangenfchaft. 
Einige Jahre zuvor hatten fie bereit die Inſel Cypern bejeßt 
und dem Neiche einverleibt. In der letzten Hälfte des neunten 
Sahrhunderts festen fie nach Sizilien über und eroberten es, wie 
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ſie hundertundfünfzig Jahre früher über die Straße von Gibraltar 
nach Spanien übergeſetzt waren und dort ein glänzendes Reich 
gegründet hatten. Ihre Schiffahrt dehnte ſich bald über das 
ganze Mittelländiſche Meer und einen Theil des Atlantiſchen Ozeans 
aus, wohingegen ſie von der ſüdlichen Seite Arabiens und von 
Irak aus den Indiſchen Ozean und das Chineſiſche Meer befuhren, 
die Küſten Indiens, Chinas und Japans, die Oſtküſte Afrikas 
und die Inſeln des Indiſchen und theilweiſe des Stillen Ozeans 
beſuchten. Ausdrücke wie Admiral, Arſenal, Kabel, Korvette, 
ſind aus der arabiſchen Sprache in die abendländiſchen Sprachen 
übergegangen. Um den Eifer der Seetruppen anzufeuern, waren 
ihnen vier Fünftel der Beute zugeſprochen. Durch ſolche Aus⸗ 


ſichten angeeifert, gefchah es, daß die arabifchen Krieger zur See - 


bald ebenſo gefürchtet wurden, ala jene zu Lande, 

Neben dem regulären Heere gab es Freiwillige: Beduinen, 
Bauern und Städter. Doc erhielten diefe feine Beſoldung, 
fondern bezogen aus dem fogenannten Sodafahfond eine Unter⸗ 


ftügung für Reife und Augrüftung, und erhielten aus der Beute 


- ihren Antheil. Verlor der Srieger im Kampfe feine Waffen 
oder fein Thier, fo befam er beides erjeßt, es fei denn, daß er 
mit der ausdrüdlichen Bedingung eingetreten war, fir Alles 
felbft aufzulommen. Witwen und Waifen der Gefallenen oder 
Geftorbenen hatten Anspruch auf Staatzunterftügung, auch mußte 
den Hinterlaffenen der rüdftändige Sold ausbezahlt werden. 

ALS Kriegsregel galt, daß Geifelu nicht getödtet werben 
durften, auch wenn der gegnerische Theil fein Wort brad. Die 
erften und bedeutendften Suriften ftellten den Grundſatz auf: es 
fei ehrenvoller, den Vertragsbruch zu erleiden, ald Verrath mit 
Berrath zu vergelten. Sobald der Krieg ausbrach, follten die 
Geijeln entlaffen werden. Daß folche Beftimmungen nicht immer 
gehalten wurden, ift ficher; aber eö zeugt von einem hohen und 
humanen Geifte, daß folche Rechtsregeln überhaupt gelehrt und 
ftaatlicd) anerfannt wurden. Wie häufig werden auch heute noch 
bei und anerfannte Rechtöregeln mit Füßen getreten und wir find 
taufend Jahre meiter. 

Den gefangenen Feind durfte der Krieger töbten, einerlei 
ob er ihn auf dem Schlachtfeld oder fpäter vernichtete; Tobald 
er gegen den Moslimen gekämpft, hatte er fein Leben vermwirft. 
Dagegen mar es verboten, Frauen, Kinder, Dienftleute, Sklaven 
zu tödten. Auch follte der Feind nicht gemartet oder lebend ver- 
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brannt oder die Leiche verſtümmelt werden. Nahm dagegen der 
ungläubige Feind, und ſei es ſelbſt auf dem Schlachtfeld, den 
Islam an, ſo erwarb er für ſich und ſeine Angehörigen volle 
Sicherheit und Schutz. Ward der Feind überwunden und ge- 
fangen genommen, fo gehörte er wie feine gefangenen Angehö— 
rigen dem Sieger an. Die Gefangenen, Männer wie Frauen, 
wurden als Sklaven betrachtet und öfter verkauft. Doch konnte 
der Sieger auch ein Löfegeld annehmen oder ihnen freiwillig Die 
Freiheit geben. Die Heerführer durften Gefangene nur mit Zu— 
ftimmung ihrer Soldaten freigeben, da fie diefen als Beute- 
antheil verfallen waren. Kinder follten nicht von ihrer Mutter 
in der Sklaverei getrennt werden und jollte fein Moslimen eine 
Frau zum Weihe nehmen, wenn der Mann gleichzeitig mit ihr 
in Gefangenfchaft gerathen mar. 

Bei Beginn der Schlacht geſchah es in der Regel, daß 
hervorragende Krieger vor die Front ritten und mit lauter 
Stimme ebenbürtige Gegner zum Zweikampfe herausforderten. 
Blieb eine ſolche Herausforderung unbeantwortet, jo galt dies 
für die gegnerifche Partei als der härtefte und größte Schimpf 
und als ficheres Vorzeichen ihrer Niederlage, Weigerte fich ein 
Krieger zu fechten, fo verlor er den Sold und jeden Anſpruch 
auf die Beute, Diefe nach den heutigen militärifchen Auffaffungen 
außerordentlid) milde Strafe fcheint ihre Milde nur dem Umftand 
verdankt zu haben, daß fie überhaupt nicht angewandt zu werben 
brauchte, weil ein folcher Fall unerhört war; ficher jo lange, als 
e3 fih um arabifche Krieger handelte. Wahrſcheinlich ift, daß 
diefe Beftimmung hauptfächlich für ſolche galt, welche auf Seite 
der Moslimen fochten, aber in einem Kriege gegen ihre eigenen 
nächften Angehörigen und Glaubenägenoffen nicht zu kämpfen 
verpflichtet fein follten. 

Bei Anlegung der fchon erwähnten militärifchen Standlager 
wählte man nicht nur ftrategifch wichtige Punkte, Sondern jah 
auch darauf, daß diefelben gejund und in unmittelbarer Nähe 
fruchtbaren Boden? und entiprechenden Wafferreichthung Lagen. 
Neben Kufa und Baſſora in Irak waren Damaskus, Filiftyn 
und Tiberias in Syrien und Baläftina, Askar-Mokram in 
Schuziſtan, Schiraz in Farfiftan, Manſura in Sind, Marw in 
Trandoranien, Softat (Kairo) und Alerandrien in Xegypten, Barka 
und Kairawan in Nordafrika ſolche Standlager. Kufa und 
Baſſora ſtellten allein je 20000 Mann in's Feld. 

Moh.⸗arab. Kulturperiode. 3 


Obgleich) man fid) lange fträubte, den Soldaten den Acer: 
bau zu geftatten, fo zwang in fpäterer Zeit, ganz abgejehen von 
noch andern Urfachen, die Noth dazu. Die Gelder gingen nicht 
mehr in der bisher gewohnten und bendöthigten Weiſe ein, wozu 
eine ganze Reihe von Umftänden mitwirkte. Man war jegt ge- 
nöthigt, ihnen ftatt des Soldes Ländereien in Anbau zu geben, 
die fie aber Anfangs nicht felbft bebauen durften, fondern in 
Pacht geben mußten. 

Mit der fic) verändernden politifchen Organifation des Staats⸗ 
weſens, in Folge feines gewaltigen Umfanges, änderten fich nod) 
weiter die militärifhen Einrichtungen. Die Kalifen maren ge- 
nöthigt, da fie unmöglich Alles ſelbſt jehen und leiten Eonnten, 
über die einzelnen Länder und Territorien Statthalter zu fegen. 
Diefe waren die Heerführer in den betreffenden Provinzen. Die 
Vollmachten diefer Statthalter waren fehr ausgedehnt, und eine 
der bornehmften war, wenn es Statthalter mit unbejchränfter 
Vollmacht betraf, die gefammte Leitung und Organifirung des 
Militärweſens in der Hand zu haben. Sie konnten die Truppen 
ftationiren und vertheilen, wie fie es für nothwendig hielten, fie 
waren Führer in den Kriegen, die mit benachbarten Feinden 
ausbrachen und vertheilten demgemäß den Sold und die Beute, 
nachdem fie das dem Staate zufommende Fünftel zurücbehalten 
hatten. Für die Statthalter lag die Verfuhung nahe, ihre 
Stellung dauernd und, wenn e3 fein mußte, gegen den Willen 
des Kalifen in Händen zu behalten, und für einen folchen Zweck 
war eine gefügige Armee das geeignetfte Mittel. Deren Gunft 
fih zu erhalten murde alfo ihre Hauptforge. Und da an dem 
Befinden eines Landes feine eigenen Einwohner zunächſt dag 
lebhaftefte Intereffe haben, fo war damit für die Statthalter der 
Wink gegeben, ihre Armeen möglihft aus Cinheimifchen zu 
refrutiren. Auf diefe Art entftanden allmälig Territorialarmeen, 
aus denen das arabifche Element mehr und mehr verdrängt wurde. 

Aber auch am Kalifenhof veränderte fih mit der Zeit die 
Situation. Die ewigen Eiferfüchteleien, die offenen und geheimen 
Kämpfe, wo ein Familienglied das andere mit jedem zum Ziele 
führenden Mittel zu befeitigen fuchte, Tießen es jedem Kalifen 
als höchft wünfchensmwerth erjcheinen, ſich mit einer Schutzwache 
zu umgeben, auf deren unbedingte Unterjtügung er glaubte zählen 
zu dürfen. Anfang® verjuchte man die Praxis, verfchiedene 
Stämme in die Nefidenz zu legen, deren gegenfeitige Eiferfucht 


man nährte, um feinen zu mächtig werben zu laffen. Aber als 
e3 vorfam, daß die Kalifen felbft oftmals fein reine Araber: 
blut mehr in ihren Adern hatten und an perfifchen Wejen und 
taffinirten wollüftigen perfiichen Sitten übermäßig Geſchmack 
fanden und verweichlichten, war dieſes Mittel zu gefährlid. Schon 
unter den erften Abbafiden, die von 750 an das Salifat von 
Bagdad inne hatten, war die Leibgarde wejentlih aus Berbern 
gebildet, bereit3 ftanden aber auch ſchon ſeldſchuk'ſche Türken und 
Tataren in ihrem Dienft. 

Zulegt war es fait Regel, dab die Kalifen irgend eine 
ſchöne Sklavin zur Mutter hatten, deren Einfluß fie den Thron 
verdantten. Daraus entitanden aber Rivalen in Menge. Jede 
Sklavin, die von einem Kalifen oder einem Prinzen einen Sohn 
befaß, hielt diefen eben fo berechtigt fir den Thron, wie den 
Sohn der Nebenbuhlerin. Verſchwörungen und PBalaftrevolutionen 
drängten einander; in einer ergebenen Leibgarde erfchien den be- 
drohten Kalifen der einzige Schub. Türken, bon ihren eigenen 
Offizieren fommandirt, von den SKalifen mit Ehren überjchüttet 
und verhätfchelt, bildeten diefe zulegt ausfchließlih. Aber dieſe 
Leibgarde murde ftatt eines Schußes jpäter auch eine Gefahr. 
Seder, der nad) der Macht traditete, fuchte fich derfelben durch 
Beitehungen und Verfpredjungen zu verfihern. Die auf viele 
taufend Köpfe fi) belaufende Leibgarde wurde, ganz wie im 
römischen Neich die Prätorianer, eine füufliche Horde, die Kalifen 
ein= und abjette. Der Zerfall des Reichs war offenbar. 


III. 
Sfaatsveriwalfung und Geſehgebung. 


Mohammed und die eriten Kalifen waren alles in einer 
Perſon: Kriegsherren, Hohepriefter, Finanzenverwalter und Richter. 
Handelte e3 ſich um wichtige Angelegenheiten, jo wurden die Er- 
fahrenften zufammenberufen und mit ihnen gemeinfam berath- 
fchlagt. Doch die rafche Ausdehnung des Neiches machte dieſem 
patriardhalifchen Zuftand bald ein Ende. Omar I. mar fchon 
gendthigt, eine Rechnungskanzlei einzurichten, die dad Steuer⸗ 
und Finanzmwefen unter fich hatte. Moawija gründete aud) eine 
Staatskanzlei, welche die Korrefpondenz mit den Statthaltern und 
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ben Heerführern zu beſorgen hatte, denn bereits hatte ſich Omar 
genöthigt gefehen, in den einzelnen Provinzen Statthalter zu er⸗ 
nennen. Der Umfang und Sik diefer Statthaltereien wie die 
Machtbefugniffe derfelben mwechjelten häufig. Jeder Kalife nahnı 
ihm gutdünfende Aenderungen vor und oft hatten dieſe feine 
andere Veranlaffung, als rein perfönlihe Nüdfichten auf den, 
der eben den Poſten inne hatte. Laune, Gunft und Frauen- 
einfluß fpielten bei Beſetzung der Poſten ihre Rolle, 

Die Statthalterfchaft theilte fich in die befchränkte und un⸗ 
beſchränkte. Die unbejchränfte erlaubte dem Statthalter, nad) 
Belieben in feinem Territorium zu fchalten und zu walten; er 
war nur verpflichtet, den Ueberſchuß der Staatseinnahmen an 
die Kaffe des Kalifen abzuliefern. Welche Willfür hierbei möglich 
war, braucht nicht hervorgehoben zu werben. Neben der oberften 
Leitung des gefammten Militär- und Kriegsweſens, lag dem 
Statthalter die Aufficht über die Rechtspflege und die Ernennung 
der Richter (Kadi) ob; er ernannte ferner die Steuerbeamten, ſchrieb 
die Steuern aus und ordnete die Art ihrer Erhebung an. Die 
öffentliche Sicherheitspflege (Bolizei) war ihm unterftellt: und 
ebenjo galt er als der Beichüger der Religion und hatte das 
offizielle Freitagsgebet und die Predigt in der Moſchee zu halten. 
Der PMohammedaner feiert den Freitag als Heiligen Tag der 
Woche, wie der Jude den Samstag, der Chrift den Sonntag. 
Ferner hatte er die Ordnungen für die jährliche große Pilger- 
farawane nad) Mekka zu treffen und für ihre Sicherheit und 
glüdlihe Rückkehr zu forgen. Die befchränkte Statthalterjchaft 
. unterfchied ſich von der erfteren dadurch, daß fie alle dieſe 
amtlihen Funktionen nad) den Weifungen der Kalifen auszu= 
führen hatte. Die einzelnen Statthalter ernannten häufig wieder 
Unterftatthalter, die fich nach ihren Weifungen zu richten hatten 
und in allem von ihnen abhingen. Starb der Statthalter oder 
verlor er aus irgend einem Grunde feinen Bolten, jo waren 
aud alle diejenigen ihres Poſtens verluftig, die ihm ihre Er- 
nennung verdanften, es fei denn, daß ber Nachfolger fie in ihrem 
Amte bejtätigte. Auch kam der Mißbrauch auf, daß ſich Höf- 
linge mit einer Statthalterfchaft belehnen ließen, felbft aber den 
Poſten nicht verfahen, fondern ihn durch einen Benollmächtigten 
verwalten ließen, der ihnen eine beftimmte Einnahme ficherte. 

Da troß dieſer Dezentralifation der Verwaltung die Gejchäfte 
an dem Zentralfig fich jo häuften, daß der Kalif allein fie 
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nicht überjehen konnte, diefer auch nicht felten zu unfähig oder 
zu träge dazu war, und es vorzog, feinen Vergnügungen und 
Schwelgereien obzuliegen, fo entitand unter den Abbafiden das 
Wezyrat. Der Wezyr war nach unfern heutigen Begriffen eine 
Art Reichskanzler, der, wenn er im Beſitz des unbefchräntten 
Wezyrats fich befand, ganz wie der Herricher felbit alles an- 
ordnen konnte, mit Ausnahme der Thronfolge, die zu bejtimmen 
allerdings auch nicht in den Händen ber SKalifen lag, denn in 
den feltenften Fällen folgte ihnen ein Sohn in der Regierung 
nad. Grundſätzlich hing das Kalifat von der Wahl der Stämme 
ab; aber dazu kam e3 fpäter nie. Das Parteimefen, der glüd- 
liche Zufall oder die Entichloffenheit eines Bewerber und feines 
Anhangs gaben in der Pegel den Auzfchlag. 

Der unbefchräntte Wezyr, auch Großmezyr genannt, hatte 
über feine Handlungen einfach dem Kalifen Bericht zu eritatten; 
doch mußte er darauf bedacht fein, ſich die Gunft feines Herrn, 
der in der Pegel fehr Yaumenhaft war, zu erhalten. Daher 
fonnten nur Männer mit Ausficht auf Erfolg einen ſolchen Poften 
befleiden, die e3 verftanden, ſich in allen Lagen des Hoflebeng 
zurechtzufinden und allen Intriguen die Spite zu bieten, andrer- 
ſeits durch Geſchäftskenntniß ſich auszeichneten. Von einem 
tüchtigen Wezyr erwartete man, daß er Geiſt und Witz habe, 
ein angenehmer Geſellſchafter und ein ſchlagfertiger Redner ſei, 
auch ſich auf die damals üblichen geſellſchaftlichen Vergnügungen 
und Spiele verſtehe und namentlich in den vornehmſten Wiſſen⸗ 
ſchaften, in der Grammatik und Mathematik, der Medizin und 
Geſchichte, und in Poeſie und Aſtrologie einigermaßen bewandert 
ſei. Und doch retteten ihn oftmals alle dieſe Tugenden nicht 
vor einen plötzlichen Sturz, bei dem nicht nur fein Leben be⸗ 
droht war, fondern in der Negel auch fein Vermögen zum Beſten 
des Schabes des Kalifen Fonfizzirt wurde. Sa, bei einigen der 
Kalifen war es Prinzip, jedem abgefegten Beamten das Ver: 
mögen einzuziehen. Auch verführte der Umftand, daß viele der 
höheren Beamten e3 veritanden, in kurzer Zeit riefige Vermögen 
zu erpreffen, die Kalifen zu ihrer Amtsentfegung und Vermögens- 
einziehung, um den eigenen leer gewordenen Schaß für eine Weile 
zu füllen. 

Der gewöhnliche, mit beſchränkter Vollmacht verjehene Wezyr, 
bildete die Mittelöperfon zwiſchen dem Kalifen und den übrigen 
Staatsorganen. Er bedurfte zu allen wejentlichen Amtshandlungen 


der Zuftimmung des Kalifen, wie er ihm über alfe vorkommenden 
Angelegenheiten Bericht zu erftatten hatte. Zu dieſem Wezyr⸗ 
poften gelangten jogar Chriften und Juden, fehr zum Aerger der 
ftrenggläubigen Moglimen, die in einem Falle, der einen Juden 
betraf, fich in folgendem Gedichte Luft machten: 


Die Juden unferer Zeiten erreichten 

Das Ziel ihres Sehnens und famen zur Herrſchaft, 

Ihrer ift da8 Anfehen, ihrer ift das Geld! 

Aus ihnen macht man Staatsräthe und Prinzen; 

O Volt Aegyptens! id) gebe dir den Rath, 

Werde jüdifch, denn der Himmel ſelbſt ift judiſch geworden. 


Man ſieht, der Antiſemitismus unſerer Tage iſt nicht neuen 
Urſprungs. 

Bei dem Verfall des Reichs waren die Kalifen manchmal 
genöthigt, Statthalter wider ihren Willen anzuerkennen, wenn 
dieſe mit Waffengewalt ſich in den Beſitz eines Territoriums 
gebracht Hatten. Man gab ihnen die Beltätigung, um nicht den 
Tribut aus dem bezüglichen Lande gänzlich zu verlieren. 

Mit den Einnahmen fah e3 freilich ſpäter ſchlimm aus. 
Um das Jahr 780 floffen jährlih 410 Millionen Dirham, 
gleich 328 Millionen Mark in den Schag. Um 820 Maren 
diefe auf 371 Millionen gejunfen und fie betrugen 894 nur 
noch 293 Millionen, aber 915 fol der Schag nur no 24 
Millionen empfangen haben. Harun al Raſchid hinterließ im 
Jahre 809 im Schat 900 Millionen Dirham, die aber feine 
Nachfolger bald alle madten. 

Beitändige Kriege nach) außen, die Aderbau und Gewerben 
die Arbeitsfräfte entzogen, Bürgerfriege und innere Unruhen, bie 
ganze Provinzen verwüfteten und die Wajferleitungen, jene Lebens⸗ 
quellen für die Vegetation im Orient, zerftörten, das Loslöfen 
großer Territorien unter fich jelbftftändig machenden Fürften, 
Weigerung der Stutthalter, die üblichen Tribute abzuführen, 
endlich maßloſe Ausfaugungen und Bebrüdungen ſeitens der Kalifen 
und Statthalter, Hand in Hand gehend mit unfinniger Ver- 
ſchwendung, das waren in der Hauptfache die Urſachen, welche 
die Verminderung der Staatseinnahmen erzeugten. 

In der guten Zeit des Reichs fehlte es nicht an zum Theil 
ganz vortrefflihen Staatseinrichtungen. In allen Provinzen gab 
es Moftmeifter, die neben der Leitung und Ueberwachung des 
Poſtweſens die Kontrole über die Statthalter übten, und alle 
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ihre Beobachtungen und Wahrnehmungen über deren Verhalten 
und ihre Maßnahmen direkt dem Kalifen ſandten. Die Berichte 
dieſer Poſtmeiſter umfaßten den Zuſtand des Militärweſens, der 
Staatsdomänen, die finanzielle Lage, das Münzweſen, den Zus 
ſtand der Heerſtraßen und die Lage der Bevölkerung. Ein ſolcher 
General⸗Berichterſtatter war für die Zentralregierung äußerſt 
wichtig, ſein Poſten war aber gegenüber gewaltthätigen Provinzial⸗ 
beamten nicht immer ungefährlich. 

Das Poſtweſen war im Kalifenreich ſehr frühzeitig und 
verhältnißmäßig vollkommen organiſirt und wurden dafür bes 
deutende Ausgaben aus der Staatskaſſe gemacht. 

Unter dem Kalifen Mutamid (870—892) gab es im ganzen 
Reich 930 Poftitationen und betrugen die Ausgaben mancher 
Provinzen für das Poſtweſen, 3. B. von Irak, bis vier Millionen 
Dirham jährlih. In der Hauptftadt des Reiches beftand eine 
eigene Oberpoftbehörde mit einem Vorſteher, einer Art General- 
poftmeifter an der Spige, durch deifen Hände die an den Kalifen 
gerichteten Aftenftüde und Sendungen gingen, namentlich Die 
Berichte der Voftmeifter der einzelnen Provinzen, die er dem 
Kalifen vorzutragen hatte. Diejem Generalpoftmeifter lag bie 
Ernennung der Beamten ob, und hatte er die Gehaltgauszahlungen 
wie den Gang der Verwaltung zu überwachen. 

Bei der Gründlichkeit und Syftematif, womit die Araber 
überall in ihren Organijationen zu Werfe gingen, und modurd) 
fie in vielen Dingen gar manchem fpäteren fogenannten Kulture 
ftaat als nachahmenswerthe Muſter gelten fönnen, hatten fie 
auch die Abfaſſung beionderer Voftreifebücher mit entfprechenden 
Karten vorgenommen, in denen Station für Station mit genauer 
Angabe der Entfernungen und der Lage aufgeführt war. Die 
Poftfendungen wurden in verfchiedener Art, durch Fußboten und 
zu Wagen, befördert; dringliche Sendungen aber vermittelft Poſt⸗ 
fourieren, Die, bei einem gut geordneten Pferderelaisiyftem mit 
vorzüglihen Thieren, weite Entfernungen in ungemein furzer 
Zeit zurüdlegten. Auch die Taubenpoft war den Arabern ſchon 
befannt. 

In allen vorgefchrittenen Staaten bildet ein geordnetes 
Münzweſen eine der Hauptbedingungen einer geordneten Staats- 
und Privatwirihihaft. Münzen gab es in dem aus fo vielen 
Völkern zufanmengefegten Reich in Menge, die fi) aber oft 
fhwer in ein richtiges Verhältnig zu einander bringen ließen, den 
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Verkehr hemmten und der Fälſchung Thür und Thor öffneten. 
Daher mußte es eine Hauptſorge der Kalifen ſein, ein einheit⸗ 
liches Münzſyſtem zu ſchaffen, das denn auch der Kalif Abdul⸗ 
malik (685— 705) durchführte. Ebenſo wurde ein gleiches Maß 
und Gewicht durd) das ganze Reich eingeführt und für das 
Münz: mie das Maß- und Gewichtsweſen eine Zentralbehörde 
eingeſetzt. 

Eine hochwichtige Einrichtung, von der im heißen Morgen⸗ 
lande das Wohl und Wehe der Bevölkerung ſehr weſentlich ab- 
hängt, iſt das Bewäſſerungsweſen. Vorderaſien und Arabien 
find zum größten Theil an Wäldern arm, daher der Mangel an 
Feuchtigkeit, die fünftlich herbeigefchafft werden muß, dann aber 
auch dem ſandigſten Boden die reichiten Erträge entlodt. Da 
diefe Bewäſſerung oft durch großartige Wafferbauten erzeugt werden 
muß, die forgfältig zu überwachen und im Stand zu halten find, 
fo erklärt fi die manchem überrafchend erjcheinende Thatſache, 
daß meite Länderftreden Aſiens, die ehemals in üppiger Vegetation 
prangten, und einer dichten Bevölkerung Nahrung und Lebens⸗ 
unterhalt gaben, heute dem Neifenden nicht? ala dürre Sand- 
ebenen mit fpärlicher Vegetation und kaum erkennbaren Ruinen 
ehemaliger menſchlicher Wohnftätten darbieten. Wohingegen dort, 
two Dämme die Heberfluthungen verhindern follten, wie an den 
Mündungen des Euphrat und Tigris, mächtige Sümpfe, die 
+ giftige Miasmen ausftrömen, vorhanden find. Wenige Jahr: 
zehnte allgemeiner Vernachläffigung diefer Leitungen reichen hin, 
die Spuren ehemaliger Vegetation zu vertilgen. Da ferner die 
menjchlien Wohnungen und felbjt die großartigften Bauten aus 
wenig dauerhaften Material gefertigt wurden, fo erklärt fich, 
daß heute jelbft von manchen Niejenftädten nur kümmerliche 
Spuren vorhanden find. — 

Es ift eine der traurigften Wahrnehmungen, aber auch das 
fprechendfte Zeichen von dem allgemeinen Verfall morgenländijcher 
Staats- und Gefellfhaftsverfaffung, daß fogar noch heute Die 
Unfruchtbartverdung der Orientländer immer weiter vorfchreitet, 
indem die Wüften von Jahrzehnt zu Iahrzehnt mehr Boden ges 
twinnen, weil Die heute dort eriftirenden Menſchen und Regierungen 
unfähig find, dem allgemeinen Verfandungsprozeß des Landes 
und dem Verfall des Volks- und Staatslebens Einhalt zu thun. 
Erft wenn die abendländifchen Wölfer bei fich ſelbſt eine neue 
und befiere Ordnung der Dinge gejchaffen haben, werden fie auch) 





ausreichend Mittel und Wege und Zeit finden, den Ländern des 
Orients ihre Aufmerffamfeit zu ſchenken, um dort dauernd einen 
Kulturzuftand zu erzeugen, der taufend Millionen Menſchen Nahrung 
und Lebensgenuß in reichlichiter Fülle. bietet. 

So lange da3 Kalifenreich noch in feiner Jugendkraft da= 
ftand, hatten Volk und Regierungen die Wichtigkeit des Be- und 
Entwäſſerungsſyſtems fehr wohl begriffen, weshalb fie unter 
großem Aufwand von Staatsmitteln, namentlich im Gebiet des 
Euphrat und Tigris, in Syrien, Aegypten und Spanien ein aus⸗ 
gedehntes Kanal- und Bewäſſerungsſyſtem in's Leben riefen, oder 
aus früherer Zeit vorhandene Anlagen vervollfommneten. Es 
wurde ein Ne von Kanälen gegraben, Dämme wurden gegen 
Ueberſchwemmungen aufgeführt, Waſſerräder und Schöpfwerke ge- 
baut, die das Waſſer in die Nebenfanäle und auf die Felder zu 
treiben hatten. Einen größeren Theil diefer Bauten beftritt das 
Reich aus eigenen Mitteln, andere wurden auf Provinzial- und 
Privatkoſten gemeinfchaftlich hergeſtellt. Bewäſſerungs-Genoſſen⸗ 
ſchaften waren allenthalben vorhanden und fie bildeten die wich- 
tigfte foziale Organifation im Reich. Um die Thätigfeit der 
Privaten anzujpornen, wurde der Ausbildung des Waſſerrechts 
befondere Aufmerkfamfeit gewidmet. Es wurde beitimmt, daß 
diejenigen, die Kanäle und Bewäſſerungen auf eigene Stoften 
angelegt, frei darüber verfügen und jedem Anderen die Mitbe- 
nugung verbieten oder erlauben fonnten. Hatten mehrere zu= 
fammen genoſſenſchaftlich Bewäſſerungen vorgenommen, fo wurden 
fie ohne weiteres als juriftifche Perfon anerfannt und konnten 
die Anlagen kollektiv bewirthichaften; der Einzelne durfte nur 
unter Zuftimmung der Gefammtheit Aenderungen daran vor⸗ 
nehmen. Andere gefeßliche Beftimmungen regelten da3 Recht an 
den Brummen. Wurde ein Brunnen verlaffen, fo wurde er Ge- 
meingut des Bezirks, in dem er lag. Wer einen Brunnen auf 
Brachland grub, durfte ihn mit einer 40—50 Ellen weiten Um⸗ 
zäunung verſehen und Brunnen und Terrain verblieben fein 
Eigenthun. Wer eine Quelle ausfindig machte, hatte das Recht, 
fie mit einer bi3 zu 500 Ellen weiten Umzäuyung zu umgeben 
und durfte Duelle und eingezäuntes Land als fein Eigenthum 
betrachten. Man bezmwedte durch folde Maßregeln die Be— 
wäfferung und die Nahforfhung nad) Wafler zu befördern. 
Aehnlich verhielt es fich mit der Urbarmahung von Brachland, 
als welches unbebautes und unbewäſſertes Land galt. Wer die 
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Urbarmachung übernahm, war Eigenthümer des urbar gemachten 
Bodend. Dagegen durfte urbar gemachtes Feld nicht unbebaut 
Yiegen bleiben; wer dies that, ward gezivungen, es zu verpachten 
oder zu verfaufen. Dan ging alfo von ber ganz richtigen Auf- 
faffung aus, daß der Einzelne mit feinem Grund und Boden 
nicht machen könne, was ihm beliebe, wenn durch feine Handlungs⸗ 
meife die Allgemeinheit gejchädigt erde. 

Der Inftandhaltung der Ströme, Kanäle und Schleufen 
für die Echiffahrt wurde gleichfalls große Aufmerkfamteit ge- 
ſchenkt. Es gab eine befondere MWafferpoligei, welche alle nöthigen 
Maßnahmen zu treffen und das Waſſerweſen zu überwachen hatte. 
Bauten und Reparaturen bei Strömen, Kanälen und Echleufen 
für die Schiffahrt waren ausſchließlich Staatsſache. Da ferner 
in dem wüſten meftlichen und nordmeitlichen Theile Arabiens 
nicht felten Hungersnöthe ausbrachen, fo ließen die Kalifen einen 
bereit3 von den Ptolemäern gegrabenen Kanal zwilchen Suez 
am Rothen Meer und dem Nil, der im Laufe der Jahrhunderte, 
wo ſich Niemand un ihn gefünmert, durch Verfandung faft wieder 
verſchwunden war, von neuem außgraben. Dadurch wurde es 
möglid, aus dem Innern Aegyptens zu Waſſer der arabifchen 
Wüftenbevölferung billig Nahrungsmittel zuzuführen, auch diente 
diefe neue Wafferftraße nun als wichtiges handelspolitiiches Ver⸗ 
bindunggmittel, indem fie auf einem Umweg durch den Nil ver- 
nittelte, was heute der Suezfanal leiftet, fie ftellte die Verbindung 
des Mittelmeereg mit dem Nothen Meere und dem Indiſchen 
Ozean her. 

Für den Verkehr zu Lande wurde in der Weife geforgt, 
daß auf den Heeritraßen in gewiſſen Entfernungen auf Staat?= 
£often Unterfunftshäufer für Menfchen und Thiere, og. Kara⸗ 
mwanfereien, errichtet wurden, in deren unmittelbarer Nähe ſich 
Brunnen oder Zyſternen befanden. Auch in den Städten gab 
es Öffentliche und unentgeltliche Herbergen für mittelloje Reiſende 
und empfingen dieſe aud) Jange Zeit Geldmittel aus der Staats⸗ 
faffe und zwar aus dem Sadakahfond. 

Eine dem Kalifenreiche eigenthümliche Erſcheinung war eine 
faft unbegrenzte Selbftverwaltung der Gemeinden, die noch bis 
heute wejentlih im Orient vorhanden ift. Nur wurde die Be- 
nugung der öffentlichen Straßen und Pläße zur Errichtung von 
Verfaufsftänden und Bazaren als Staatsſache betrachtet und 
floffen die Einnahmen hieraus in den Staatsſäckel. Die ganze 
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übrige Verwaltung war den Gemeindemitgliedern überlaffen. Die 
Anderdgläubigen genoffen dabei da3 Recht, ihre religiöfen und 
Erziehungsangelegenheiten ganz jelbitändig zu ordnen und zu 
verwalten, auch war ihnen die Rechtiprehung in Streitigkeiten 
unter ſich überlaffen. Nur wenn ein Moslimen dabei betheiligt 
war, fam die Sache vor den Kadi. 

Mit dem Verfall des Kalifenreichs ftieg der materielle Drud, 
Schon unter den Abbafiden war die Lifte der Steuern anjehnlich 
gewachſen. 3 zeigte ſich auch hier, daß ſtets die Machthaber 
verftehen, wenn fie Geld brauchen, auch Steuerobjekte ausfindig 
zu machen. Früher waren im Kalifenreich Konfumftenern un⸗ 
befannt, diefe wurden jest in ausgedehnten Maße erhoben. Die 
Steuer von den Bergwerken und Weidegründen war bis auf ein 
Fünftel ihres Ertrags geftiegen und es fam vor, daß die ver⸗ 
fchiedenen Steuern mehr als die Hälfte des Bodenertrags oder 
des Einkommens verichlangen. In den erften zwei Jahrhunderten 
des Kalifenreichs beftand überall Freizügigkeit, es gab innerhalb 
des meiten Neiches feinerlei Zoll- und Steuerſchranken; als aber 
die einzelnen Statthalterfchaften fich unabhängig machten und den 
Kalifen nur noch formell anerfannten, änderte ſich dies. Die 
einzelnen Territorien fchloffen fich gegeneinander ab. Im zehnten 
Jahrhundert, dem vierten der Hedſchra, als die Staatzeinfünfte 
immer ſchmäler wurden, aber die verjchwenderifchen Kalifen und 
ihr Hofftaat mehr ala früher verbrauchten, entftand bei diefen der 
Gedanke, die Staatdeinnahmen ganzer Provinzen an einzelne 
Häuptlinge oder Günftlinge in Pacht zu geben. Ja der Kalif 
Muktadir (908— 931) übertrug fogar die Verwaltung des ganzen 
Staatömwefens an feinen Wezyr, der die Koften desſelben beftritt 
und dem Kalifen eine beftimmte Summe ablieferte, dabei aber 
natürlich) fein fehr gutes Auskommen fand. Unterfchlagungen, 
Erpreffungen, Beftechungen, namentlich auch bei dem Nechtfuchen, 
denn die Kadis genoffen duchfchnittlich feinen guten Auf, Brand» 
fchagungen, Steuererhöhungen und Auflage neuer Steuern famen 
auf die Tagesordnung und brachten die Bevölkerung raſch im 
Wohlſtand herunter. 

In der Mitte des vierten Sahrhunderts der Hedſchra war 
die Macht der Kalifen faft nur noch auf Bagdad und Umgegend 
befchränft, alle Provinzen des Reichs befanden fich in den Händen 
felbjtändiger Machthaber oder fremder Eroberer. Beſonders 
waren e3 türkiiche Volfsftämme und Fürften, die um diefe Zeit 
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das Reich bedrängten und ſchließlich das Kalifat ganz in die 
Hand bekamen. Um's Jahr Tauſend gab es drei Kalifate und 
zwar in Bagdad, in Kairo in Aegypten und in Cordova in 
Spanien. Im Kalifat Cordova herrſchte ein Zweig der Omajjaden. 
In Bagdad hatten zwar formell noch die Abbaſiden das Kalifat 
in Händen, thatſächlich herrſchten die Seldſchuken'ſchen Türken. 
Dieſe aber bekamen ſo weit die Gewalt in die Hände, daß ſie 
dem Kalifen die Summen auszahlten, mit denen er auskommen 
mußte, bis fie jchließlih die Erbſchaft ganz antraten und ihre 
Sultane vom Jahre 1538 an, fünfzehn Jahr vor der Eroberung 
Konjtantinopels, auch den Kalifentitel annahmen. 


IV. 
Boylale Entwirklung. 


Die Araber waren, als fie ihre Eroberungen unter der 
Fahne des Islam begannen, ein echtes Naturvolf. Stolzen und 
unabhängigen aber auch herrichfüchtigen Sinnes, vermijchten fie 
fich ſchwer mit den unterworfenen Völferfchaften. Derſelbe Stolz, 
der die Angehörigen eines älteren oder berühmteren Stammes 
auf die jüngeren und weniger berühmten herabjehen ließ, be= 
ftimmte fie allefammt auf die unterworfenen Nationalitäten als 
Völker geringerer Qualität herabzubliden. Nur ſchwer konnte 
fih der Araber an die Lehre des Islam gewöhnen, der ihm 
gebot, auch in dem Beftegten den Gleichen anzuerfennen, wenn 
diefer denfelben Glauben mit ihm theilte.e Den Arabern er= 
leihterte ihre Croberungen neben ihrer vortrefflichen Heeres⸗ 
organifation und Tapferfeit weſentlich der Umſtand, daß außer⸗ 
halb Arabiens ſchon früh und zu verfchiedenen Zeiten arabifche 
Stämme fid) angefiedelt hatten, die ihren Stammesgenoffen mit 
Sympathie entgegenfamen und den Widerftand der Völker, unter 
denen fie lebten, ſchwächten. Sole Stämme, die hauptſächlich 
ſich mit Aderbau und Viehzucht befchäftigten, gab es in Aegypten, 
Paläftina, Syrien, Meſopotamien und Ira. 

Die Politik der Omajjaden, die dahin ging, in allen Provinzen 
des Reichs die Häuptlinge der Stämme zu Statthaltern und 
Unterftatthaltern zu ernennen, gab dem Neiche eine große Ein- 
beitlichfeit und Gleichmäßigfeit in der Organifation und Ver: 
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maltung. Arabiihe Sprache und arabifcher Geift wurden im 
ganzen Reiche tonangebeud; die naturwüchlige Kraft des neuen 
Bolfs übte den günftigften Einfluß auf die zwar vermeichlichten 
und niedergebrüdten, aber vergleichsweiſe Hoc; enttwidelten alten 
"Rulturelemente, die in allen Provinzen des großen Reiches vor⸗ 
handen waren. Urwüchſiges Naturell und Kraftgefühl verband 
fid) mit phyſiſch geſchwächten, in raffinirtem Sinnenreiz und in 
überfeinerter Kultur verjunfenen ‚Elementen. Anfangs behielt 
die günftige Seite diefer Vermifchung die Oberhand und daraus 
entftand der großartige geiftige und materielle Aufihiwung auf 
allen Gebieten de Staats: und Geſellſchaftsweſens. Allmälig 
aber erhielten, begünftigt durch ein erfchlaffendes Klima, Die 
rafhe Zunahme des Reichthums und die große Zahl frember 
Frauen, die finnlihen Ausſchweifungen und die Verweichlichung 
die Oberhand, und nun trat eben jo raſch der Zerfall ein, als 
früher der Auffhwung. Vor allem aber verhinderten die un- 
freien ſozialen Zuftände ein Emporfommen der unteren Klaffen, 
von welchen unter anderen Verhältniffen allein eine Regeneration 
von Reich und Gefellfchaft hätte ausgehen können. Das Kalifen- 
reich ift einem glänzenden Kometen zu vergleichen, der plötzlich 
am Himntel erfcheint, in auffteigender Bahn durch feinen intenfiven 
Glanz alle Welt überrafcht und blendet, dann aber vafch fich ab- 
wärts wendet und bald nur einen Dunſtſchweif Hinterläßt. 
Indem die Araber als herrichendes Volk die Staatsgewalt 
bejaßen, die Begünftigung in faft allen Dingen von ihnen aus⸗ 
ging und abhing, ihre Spradje die offizielle Verkehrsſprache bildete, 
die höhere und freiere Stellung der Unterworfenen aber von der 
Annahme des Islam abhing, für deflen richtiges Verſtändniß 
wieder die Kenntniß der arabiichen Sprache nothmwendig war, jo 
fand diefelbe in allen Kreiſen der Bevölkerung des meiten Reichs 
raſche Verbreitung. Damit war die Grundlage zur Verftändigung 
für Alle, die auf höhere Bildung Anspruch machten, geichaffen. 
Die Macht der Intereffen hatte das Araberthum auf feiner Seite, 
und da ed dieſe geſchickt auszımügen verftand, wurde es der 
Mittelpunft im Reich, um den fi alles drehte. Dazu Fam, 
daß die Araber zwar ein naturwüchfiges und rohe, aber ein 
fräftigeö und geiftig gut veranlagtes Volk waren, gierig ſich die 
höhere Kultur anzueignen, welche die bon ihnen untertorfenen 
Völker zum Theil befaken. Ihre tüchtigften Köpfe warfen fich 
mit großer Energie auf alle Miffenszweige und nun entjtand 
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zwiſchen ihnen und den von ihnen Beherrſchten ein Wettkampf, 
wie ihn die Welt nicht oft geſehen. 

Es begannen grammatikaliſche, juriſtiſche, theologiſche, philo⸗ 
ſophiſche und naturwiſſenſchaftliche Studien faſt gleichzeitig an 
allen Enden des Reichs. Zahlreiche Gelehrte aus den unter⸗ 
jochten Völkern gingen kräftig vor den Kalifen daran, die vor⸗ 
handenen alten Schriften und Werke in die arabiſche Sprache zu 
überſetzen, ſo daß dieſe in weniger als zwei Jahrhunderten einen 
ſtaunenswerthen literariſchen Schatz zugeführt erhielt. Die leichte 
Zugänglichkeit, die dieſe Bildungsmittel dadurch erhielten, daß ſie 
in der gleichen Sprache über das ganze gewaltige Reich ver- 
breitet wurden, war von den größten Erfolgen begleitet. Sprachen, 
Sitten, Gewohnheiten begannen im mohammedanifchen Neich fich 
mit einer Gleichmäßigkeit über die verjchiedenen Nationalitäten 
und Glaubensbefenner zu verbreiten, daß mehrmals die Kalifen 
verordneten, die ihrem Glauben treu gebliebenen Chriften und 
Juden follten befondere Kennzeichen an der Kleidung tragen, da⸗ 
mit man fie von den wirklichen Moslimen unterfcheiden könne. 

Sp wirkte auch auf die alten Kulturelemente befruchtend 
und anregend der Umftand, daß ein mit neuen aber mit nicht 
gänzlich fremdartigen religiöfen, politifchen und fozialen Ideen 
erfüllte und von Muth und DBegeifterung getragenes Volt auf 
die MWeltbühne trat, 

Die Unterdrüdung hat nicht felten das Gute, daß fie noch 
nit ganz erichlaffte Naturen anfpornt, alle Hebel anzufeßen, 
um fih aus der Unterdrüdung zu befreien. Das war den 
phyſiſch und militärisch überlegenen Arabern gegenüber nur möglich, 
wenn man fid) ihnen geiftig überlegen zeigte, alfo durch eifrige 
Vermehrung und Anwendung des verfchiedenen Wiſſens und daß 
man durch höhere praftifche Fertigkeiten fich ihnen unentbehrlich 
machte. 

Beachtet man nun weiter, daß die geſchickte Zuſammen⸗ 
faſſung weiter Ländergebiete in ein einziges Reich den Wettkampf 
unter den verſchiedenen Völkerſchaften dadurch hervorrief, daß 
zwar alle hemmenden Schranken zwiſchen ihnen beſeitigt waren, 
aber nationale und religiöſe Eigenthümlichkeiten möglichſt geſchont 
wurden, daß in vielen Fällen der laſtende Druck den unterworfenen 
Bevölkerungen nicht ſo ſchwer erſchien, als der früher unter 
den eigenen Regierungen erduldete, daß ferner die Kalifen zahl- 
reihe Maßregeln in’3 Leben riefen, um Aderbau und Gewerbe, 


Verkehr und Bildung zu heben, jo hat man die Haupturfachen 
beifammen, welche den großartigen geiftigen und fozialen Auf- 
ſchwung im Kalifenreich erklären. 

Bei der außerordentlichen Fruchtbarkeit und der Mannig- 
faltigfeit der Bodenſchätze (edle und unedle Metalle, edle Steine 2c.), 
die große Gebiete des Morgenlandes auszeichnen, ift unter einer 
Veidlich vernünftigen Staatsverwaltung ein rajcher Zuwachs von 
Neihthum das fichere Nefultat für die Herrichenden. Leichte 
Gewinnung des Reichthums wirkt aber auch wieder auf feine 
leidjte Verausgabung für die verfchiedenften Zwecke und wirkte 
alfo weiter anregend auf Handel, Künfte und Gewerbe. 

Nun verlief allerdings diefe Entwicklung nicht ohne lebhafte 
Widerftände, auch fehlte es nicht an zahlreichen Ausjchreitungen 
und Gemaltthaten der verjchiedenften Art. Möglichſt mühelos 
zu erwerben und zu genießen ijt ein der Menfchennatur tief ein- 
geprägter Zug. Der Herrichende findet die Ausbeutung des Be⸗ 
herrſchten jo natürlich, daß er gar nicht begreift, daß es anders 
fein könne, und er ift geneigt, jelbit das durch Sitte und Ge- 
. wohnheit beftimmte Maß zu überfchreiten, wenn er glaubt, Dies 
ohne Gefahr zu können. Liefert ſogar noch die Heutige 
Zeit fast jeden Tag uns folche Beiſpiele, fo ift es nur natür- 
lich, daß in jenen Zeiten unter weit rücjtändigeren Anſchauungen 
und einem zum Theil auf Sklaverei beruhenden Produktionsſyſtem 
Raub- und Ausbeutungsakte noch meit öfter vorfamen. In Folge 
davon entjtanden zahlreiche Streitigkeiten und Aufſtände der 
Klienten gegen ihre Beherrſcher. Die chriftlihen Sekten im 
Libanon und Antilibanon, die Sekte der Kopten in Aegypten, 
die Berberſtämme in Nordafrifa machten verfchiedene Empörungs⸗ 
verſuche und manchmal koſtete es Mühe, fie niederzufchlagen. Da 
num die Sitte herrfchte, daß die Beſiegten die Sklaven der Sieger 
wurden, gelangten unter anderen die durch ihre Schönheit fich 
anzzeichnenden männlichen und weiblichen Berber zahlreich in die 
Sklaverei. Letztere füllten die Harems der Neichen. Ebenſo 
wurden aus Spanien Sklaven in Menge eingeführt. Die leteren 
ftanden namentlich) hoch im Preife, für fie wurde das ſechs- und 
achtfache des Preifes bezahlt, den man beijpteläweife für türfifche 
Sklaven gab. Das chriftliche Venedig wie überhaupt Italien 
betHeiligten fich lebhaft an diefem Menjchenhandel. Auch ift 
notoriſch, daß felbft die römifchen Päpſte und Geiftlichen dabei 
ihre Hand im Spiele hatten und an diefem jehr unchriftlichen 
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Geſchäft durch die Ungläubigen viel Geld verdienten, indem fie 
die Kinder ihrer Leibeigenen ald Sklaven an die Araber ver- 
fauften. So beftand in Nom, dem Sig des Papftes, des Waters 
der Chriftenheit, noch) bis zum Jahre 748 ein offener Sklaven⸗ 
marft, er wurde zu jener Zeit unterdrüdt, ohne daß deshalb 
aber der Menfchenhandel aufhörte, 

In jedem Lande bildet der Zuftand des Aderbaues einen 
Mapftab für die gefammte Aulturentwidlung. Dieſer erlangte 
in den eriten zwei Sahrhunderten des Kalifenreich® einen bis 
dahin nicht gefannten Aufſchwung. Man baute nicht nur Die 
Artikel des gewöhnlichen Lebendunterhalts an, fondern hauptſächlich 
auch für das Gewerbe benöthigte Produkte, Dahin gehörten 5. B. 
zahlreiche Farbeftoffe. Auch wurde neben dem Flachs der Anbau 
der Baummolle betrieben, die damals in Europa noch gänzlich 
unbefannt war. Sehr ausgedehnt war ferner die Seidenraupen- 
zucht, melche die Grundlage für eine fehr bedeutende und hoch— 
entwidelte Seidenfabrifation bildete. 

Die Farbeftoffe verdankten ihre Kultivirung dem Geſchmack 
des Morgenländers an hellen, glänzenden und leuchtenden Farben, 
und diefe Farbeftoffe wurden in großen Mengen gebraucht, weil 
der Kleiderlurus und die Freude an buntfarbigen Tüchern und 
Teppichen von jeher eine Leidenſchaft der Orientalen mar. Als 
die gejchäßtefte Farbe galt der Saffran, deſſen Kultur eine fehr 
ausgedehnte war, ferner der Safflor und dad Ward, deifen 
Heimat Südarabien ift. Sehr bedeutend war ferner der Bedarf 
an Krapp, deſſen Anbau nebft jenem de Saffrans auch in 
Spanien eingeführt wurde und von dort weiter in Europa ein⸗ 
drang. Gin fehr gefchägtes Toilettemittel ift noch heute im 
Orient die Henna, die man zum Färben des Huares und Bartes 
und der Finger und Fußzehennägel verwendet. Und da die 
Henna nach der abergläubifchen Vorjtellung der Orientalen auch 
gegen ben fogenannten böfen Blick ſchützen foll, vertwendete man 
fie zum Färben der Pferde und Kameele, die damit an gemiffen 
Stellen beftrichen murben. 

In der Gartenkultur erreichten die Araber eine erftaunliche 
Vervollkommnung. Obftbäume und Gemüfe, Blumen und Zier- 
ftauden erlangten eine bis dahin nicht gefannte Mannigfaltigfeit und 
Pracht, wie fie unter europäifhen Himmel nur ganz ausnahms⸗ 
weiſe zu erreichen ift. Die Schilderungen von den Gärten der 
Großen, ihrem buntfarbigen Blumenflor und Duft, der Ueppig⸗ 
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feit der Zierftauden und Sclingpflanzen, der Fruchtbarkeit der 
Obftbäume und Neben, Rejultate, die ganz weſentlich durch ein 
außerordentlich praftiih und finnreic) angelegtes Bemwäfferungs- 
ſyſtem erzielt wurden, erjcheinen una als Märchen. 

Eine fehr große Zahl von Obftbäumen, Blumen, Zierftauden 
und Nuspflanzen verdankt das chriftliche Abendland den Moham⸗ 
medanern, jo unter andern die Orange, Aprifofe und Pfirfifche, 
die Myrthe, verfchiedene Birnen, Aepfel- und Traubenforten, 
den Olivenbaum, den Nhododendron und Granatapfelſtrauch u. f. m. 
In der Kunſt des Pfropfens und Pflanzen der Bäume, Sträucher . 
und Blumen waren die Araber Meifter und find heute mohl 
faum darin erreicht. Namentlich waren es Roſen, Mandelbäume 
und Neben, an denen fie ihre Kunft antwandten. Auch verftanden 
fie die heute noch umerreichte Kunft, den Trauben den Gefchmad 
beliebiger Gewürze beizubringen. Die Zucht der Blumen in den 
prächtigften und verjchiebenartigften Farben war bei ihnen hoch 
entwidelt. In der Gemüfezucht verdantt Europa unter vielen 
anderen Gemüfen den Arabern den Anbau des Spargels. 

Auch im Konſerviren des Obftes und der Gemüfe erreichten 
fie einen hohen Grad der Vollkommenheit. Die Kenntniß diefer 
Kunſt ſchulden ebenfalls die Europäer den Arabern. 

In diefen wie in vielen anderen Dingen war für die fpätere 
europäifche Kultur von großer Wichtigkeit, daß die Araber Jahr⸗ 
Hunderte lang in Spanien und auf Eizilien lebten und wirkten 
und durch die direfte Verbindung mit Angehörigen der verſchie⸗ 
denften europäiſchen Länder ihr Wiffen, ihre Kenntniffe und ihre 
Einrichtungen erlernt und übertragen wurden. Kein Zweifel, 
daß auch die Kreuzzüge fehr weſentlich dazu beitrugen, die 
Kenntniß don morgenländifcher Sitte und Kultur in Europa be- 
fannt zu machen, allein diefe hatten im Wergleich zu der Wirkung 
Jahrhunderte langer Herrichaft in den erwähnten ſüdeuropäiſchen 
Ländern nur geringe Bedeutung. Zudem wurden dieſe Kriege 
durch fanatifirte Haufen geführt, die in der Zerftörung moham— 
medaniſcher Kultur ein mwohlthätiges, gottgefälliges Werk erblidten, 
und darum wohl ebenfo wenig günftige und dauernde Einwirkung 
auf die Kämpfenden ausübten, wie auf die Jahrhunderte Yang 
gegen die Araberherrichaft kämpfenden Epanier. 

Dagegen fanden ſich maffenhaft abendländifche Laien und 
Geiftliche, Adlige und Fürften an den maurifchen Höfen und 
Bildungsftätten ein, welche unter der Herrichaft der Araber in 
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Spanien und Sizilien errichtet worden waren. Hier lernten ſie 
eine im Vergleich zu der des Abendlandes hohe Ziviliſation kennen 
und ſchätzen. Dieſem Einfluß verdankte auch Kaiſer Friedrich II., 
unzweifelhaft der gebildetſte und freigeiſtigſte Kaiſer, den Deutſch⸗ 
land bis auf Joſeph II. je beſeſſen, ſeine hohe Bildung. Er 
ließ ſich ſogar, was damals für unerhört galt, zu einem fried⸗ 
lichen Verkehr mit dem Sarazenen-Sultan herbei. Dies wie 
feine ganze unkirchliche Denk- und Lebensweiſe brachten ihn denn 
auch bei jeinen bejchränkten Zeitgenofjen in üblen Geruch und 
zogen ihm fchließlich den Bannfluch des Papſtes zu. 

Ya es unterliegt feinem Zweifel, daß ala nad) faft taufend- 
jähriger Herrichaft des Chriſtenthums Europa nad) geiftiger Er- 
löſung rang, e3 die innige Berührung mit den arabijchen Kultur: 
beftrebungen in Italien und Spanien war, welche das Zeitalter 
der Wiedergeburt, die Renaifjance, erftehen ließ und nach mancherlei 
Rückſchlägen Ichließlich ganz Europa auf die Bahn des Fortſchritts 
drängte. Es war nicht der Einfluß des Chriſtenthums, der fich 
in jener Zeit vielmehr den menſchlichen Fortichritten überall ent- 
gegenftemmte und fie mit Feuer und Schwert befämpfte, fondern 
antichriftlicher, heidnifcher Einfluß, der den Aufſchwung des Geiftes- 
lebens und die Aera der Neformen in Europa herporrief. 

Die Anregung zu den großen Fortfchritten in der Kunſt 
des Aderbaues verdankten die Araber weſentlich der forgfältigen 
Beachtung der alten Literatur, die fie bei den unterjochten Völkern 
borfanden und in's Arabifche überjegten; alfo auch hier ein her- 
borragendes Zeichen ihrer Kulturentwicklung. 

In der Gewinnung und Zubereitung von wohlriechenden 
Waffern, Oelen und Balfamen, fowie in ber Herftellung des 
Räucherwerks machte dag Araberthum ebenfalls große Fortſchritte. 
Diefe Erzeugniffe find von Alters her bei Männern und Frauen 
im Orient fehr beliebt. Da gab es neben Roſen⸗, Veildhen- und 
Levkoyenöl, Jasmin⸗, Citronene und Weidenöl, Kandul- und 
Lilienöl, Balmblüthen- und Mandelblüthen-, Saffran- und Kaiſum⸗ 
waſſer und dußende andere mohlriechende Dele und Waſſer. 

Die Seidenzucht wurde vorzugsweiſe in Perfien betrieben. 
Die Anpflanzung der Baummolle war zunädjft in Südarabien 
heimiſch, wohin fie wohl aus Indien gefommen war. Aus der 
Baumwolle wurden nicht nur Kleiderftoffe, fondern auch Papier 
verfertigt, was die Bücher- und Schriftenerzeugung jehr begün- 
ftigte, eine Wohlthat, zu der Europa erft im 15. Jahrhundert 
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gelangte. Sehr ausgedehnt war der Flachsbau und damit in 
Verbindung die Fabrikation der Leinenſtoffe. Aus dem Hanf 
wurde das narkotiihe Gift, der Haſchiſch, gewonnen, der mehr 
al in Europa der Branntwein, auf die Kulturentwicklung des 
Morgenlandes verhängnißvoll einwirkte. Eng verbunden mit 
Aderbau und Gartenkultur ift die Bienen- und die Geflügelzucht; 
auch auf diefen beiden Gebieten Leifteten die Araber Vorzügliches. 

Die Zubereitung der vielen mwohlriechenden Oele, Waſſer, 
Balfame, Pommaden und NRäucherftoffe, fowie der Farbitoffe gab 
einem größeren Theil der Bevölkerung eine bezügliche gewerbliche 
Beihäftigung. Dazu fam der Handel mit diefen Gegenftänden im 
Inland und nad) dem Ausland. Der Wäſche- und Kleiderluxus 
erforderte die verfchiedenften gewerblichen VBethätigungen, tie 
fpinnen, mweben, appretiven, nähen und fchneidern. Der Kleider: 
lurus wurde befonder® durch die Kalifen begünftigt, deren Ger 
pflogenheit es war, Großen des Reichs, Dichtern, Sängern und 
Sängerinnen, ihren Frauen und Lieblingsftlanen und-Sklavinnen, 
oder wen immer fie eine Gunft bezeugen mollten, dieje vorzugs⸗ 
weiſe durd) die Schentimg einer großen Zahl Zoftbarer Gewänder 
zu bethätigen. Die Reichen und Vornehmen ahmten ihrerfeits 
diefes Beifpiel nad. Zu den Kleidern wurden enorme Mengen 
von Stoffen verbraucht, da Klima und Sitte diefelben möglichft weit 
und baufchig vorfchrieben, mozu dann die Mode noch ungeheure 
Schleppen fügte, in die felbft die Beinfleider der Damen — die 
im Orient die Frauen früher trugen als die Männer — endigten. 

Eine echt femitifcheorientalifche Sitte — durch die ſich felbft 
noch die jüdischen Frauen unſerer Zeit in Europa vor ihren 
Hriftlichen Rivalinnen vielfach auszeichnen — ift die Liebhaberet 
für glänzenden Schmuck, die häufig in Ueberladung damit aus⸗ 
arte. Ringe und Reifen für Ohren, Finger und Fußzehen, 
Arme und Knöchel, Halsbänder, Stirnbänder und Diademe, alles 
au den edeljten Metallen gefertigt und mit Eoftbaren Perlen 
und Edelſteinen befegt, bejaß jede Frau von Stande, nicht minder 
die Lieblingsftlavinnen, Sängerinnen und Gauflerinnen in Hülle 
und Fülle Dazu kamen Gürtel, Kopftücher und Schleier, Pan⸗ 
toffeln und koſtbare Kleiderftoffe mit Gold oder Silber, Perlen 
und Ebdelfteinen durchwirkt. Bei den Männern waren namentlic) 
die Waffen und Waffengehänge, insbefondere bei dem nie fehlen- 
den Schwert, das ſelbſt der Prediger an der Seite trug, wenn er 
den Predigtftuhl betrat, auf’3 reichfte geſchmückt und ausgeſtattet. 
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Mit der Pracht der Kleidung und des Schmudes rivalifirte 
die häusliche Einrihtung der Neichen und Vornehmen. Koftbare 
Teppiche mit den wundervolliten Arabesfen, mit Jagd- und Thier- 
ftüden, Städtebildern ober Naturfzenerien durchwirkt, bedeckten 
die Fußböden der Gemädjer; ſchwere feidene Vorhänge hingen 
an Thüren und Fenftern; golddurchwirkte Stoffe bedeckten die 
MWände, wohingegen die Zimmerdeden mit farbenreihen Orna- 
menten und Malereien verjehen waren. Die Auhebetten und 
Möbel waren aus feltenem wohlriechenden Holze gefertigt, mit 
Perlmuttex, Gold und Silber eingelegt und mit foftbaren Stoffen 
überzogen. Goldene und filberne Armleuchter, chinefifche Vaſen, 
Lack⸗ und Glasgegenftände füllten die Zimmer, während Ampeln 
von edlem. Metall oder Kriftallglas von der Dede hingen. Die 
Höfe der Häufer waren mit Marmor und Moſaik gepflaftert und 
mit fünftlerifch geformten Springbrunnen verfehen, die Kühlung vers 
breiteten und die Hinter den Wohnungen Hinziehenden prächtigen 
Gärten bewäffern halfen. Säulenhallen und Laubgänge aus 
Kanten von Wein und üppigen Echlingpflanzen in Höfen und 
Gärten ſchützten die verweichlichten Bewohner vor Sonne und 
Hite. Eine ſolche Lebensgeſtaltung mußte auf die verfchiedenften 
Gewerbe⸗ und Bethätigungsarten anregend wirken. 

Eigenthümlicd jedem Volke von eigenartiger Kultur ift ein 
befonderer Bauftil. Auch diefen entwicelten die Araber bei dem 
Bau zahlreicher, reich und glänzend eingerichteter Mofcheen und 
bei den Anfprüchen, die Fürften, Vornehme und Reiche an den 
Bau und die Auöftattung ihrer Paläfte und Privatwohnungen 
ftellten.. Die Grundformen ihres Bauftils entnahmen fie theils 
den Byzantinern, theil® den Indern, entwidelten fie aber ſelb⸗ 
ftändig weiter. In der Anwendung und Ausſchmückung des 
Bogens erlangten fie eine beſondere Meifterfchaft; fie mendeten 
hauptſächlich den Hufeifen-, Spig- und Kielbogen an mit viel- 
fach verichlungenen Linien. Sie erfanden ferner eigenthümlich 
geformte Wölbungen, nifchenartige Gemölbflippen, die, in der 
Perſpektive fonjolenartig vortretend, fid) zu einem bunt bewegten 
Ganzen zufammenfchloffen. Daneben fand der Säulenbau die 
verjchiedenartigfte und meifterlichite Anwendung. Endlich ift jene 
eigenthümlich geartete, jeltiam verjchlungene, eine unerſchöpfliche 
Menge der verjchiedenften Formen bildende Ornamentif die Ara: 
beöfen, ihr Geiftesproduft, da von ihnen den Namen trägt. 

Neben den verjchiedenften Handelsgefchäften aller Art ent= 


ftanden die Gewerbe der Weber, Schneider, Gerber, Färber, 
Sattler, Seidenweber, Teppichwirfer, Glasmader, Schmiede, 
Waffenverfertiger, Töpfer, Wollträmpler, der Papier- und Bücher: 
macher, die verjchiedenen Bau= und Kunftgewerbe: Maurer, Zim- 
merer, Steinmeken, Tiſchler, Dialer, Vergolder, Architekten, Gold» 
und Silberſchmiede, Edelfteinfchneider ꝛc. 

Die einzelnen Gemerbe waren ähnlich wie "im alten Nom 
und im riftlichen Mittelalter in Handwerksgenoſſenſchaften (Zünfte) 
organifirt und hatten auf beftimmten Straßen und Pläben der 
“ Städte ihre Arbeitd- und Verfaufsftellen. In Orten, wo ein⸗ 
zelne Gemerbe zu ſchwach waren, eine Genoffenihaft zu bilden, 
vereinigten fie fi) mit andern. Der Sinn für ſolche abge- 
fchloffenen Verbindungen war fo ftart, daß felbft Poſſenreißer 
und Gauffer ihre Genoffenfchaft Hatten. Jede Genoffenfchaft 
regelte in vollſter Selbftverwaltung ihre Angelegenheiten und 
entichied in eintretenden Streitigfeiten ihrer Mitglieder unter fich. 
Für Verbrehen und Vergehen eines ihrer Mitglieder haftete die 
Genoſſenſchaft folidarifch gegenüber der Staatögewalt. 

Gewiſſe Gewerbszweige entftanden in einzelnen Städten in 
befonderg großem Umfang. So die Papier: und Glasfabrifation, 
die Töpferei und Binfenmatten-Dianufaftur in Sammora; Kufa 
und Baſſora befaßen viele Webereien, Bafjora verfertigte außer- 
dem die berühmten frummen Säbel; Toftar (Kairo) zeichnete fich 
dur) prachtvolle Brofate aus, Sus durch Seidenzeuge und 
Teppiche, auch gab es in beiden Städten große Golditidereien, 
die in der Negel den Kalifen oder Großen des Reichs gehörten. 
Damiette lieferte feine Möbelftoffe; Tinny: Gaze und Goldftoffe; 
Baffina: Vorhänge; Tyb: Seidengürtel; Schiniz, Gennaba, Kazerun 
und Tawwey verfertigten hauptjächlich Leinen, ferner Brofate, 
Mäntel und Teppiche. Bagdad war berühmt wegen feiner jeidenen 
und baummollenen Kleiderftoffe — die leßteren waren zu jener 
Zeit fehr theuer — und galt als Hauptſitz der eigentlichen Kunſt⸗ 
gewerbe. Nahr-Tyra genoß den Auf, die Bagdader Stoffe nach⸗ 
zuahmen und nad) Bagdad zur Appretur zu fchiden, von wo fie 
durch Händler, verfehen mit gefälichter Fabrikationsmarke, für 
echt in den Handel kamen. Dasfelbe geſchah mit Bafjinaer Vor: 
hängen, die man ebenfall® in Nahr-Tyra nahahmte. In Isfahan 
war neben der Seiden- und Damaft-Induftrie die Baummollen- 
SInduftrie hauptfählid) zu Haufe. Damaskus fertigte Damaft- 
ftoffe, Teppiche und Waffen. Yerghana war Sig der Eifen- 
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Induſtrie, Banun für Kopfſchleier und Turbane; in den Provinzen 
Oman und Yemen in Südarabien mar neben ausgedehnter Bro⸗ 
kat⸗, Seiden⸗ und Leinenftoff-Induftrie, die Waffen- und kunftoolle 
Panzer⸗ und Panzerhemden-Fabrifation zu Haufe, in welch letzteren 
Artikeln. ji auch Irak und Bahrain anszeichneten. Einen erheb- 
lihen Erwerbszweig bildete auch die Anfertigung bon Zelten, die 
im Morgenlande eine jo große und wichtige Bedeutung haben, 
und die es in allen Größen und von den einfadhiten bis zu ben 
glänzendft ausgeftatteten gab. In der zwedmäßigen Anfertigung 
und Einrichtung derfelben wurde ein hoher Grad der Volle 
fommenheit erreicht, denn diefelben mußten ſich raſch und leicht 
auf» und abfchlagen laſſen und dabei allen MWitterunggverhält- 
niffen und den Bequemlichfeitsanfprüchen der Reichen und ihrer 
Frauen Rechnung tragen. in ganz bejonderer Glanz in ben 
Zeltbauten wurde bei den jährlich ftattfindenden großen Pilger- 
faramanen nad) Mekka, deren Mittelpunkt entweder der SKalife 
jelbft oder fonftige Große des Neiches bildeten, entfaltet. Endlich 
förderte der ausgedehnte Seehandel das Schiffsbauweſen, obgleich 
das Holz dazu meift aus überfeeiihen Gegenden herbeigefchafft 
werden mußte. 

Metalle und werthvolle Mineralien, wie Eifen, Kupfer, 
Queckſilber, Blei, Alaun u. f. w. gab es in verjchiedenen Pro= 
vinzen des Reiches. Und meld” hohe Vollendung die Eifen- 
bearbeitung erreichte, geht daraus hervor, daß man Spiegel aus 
polirtem Stahl anfertigte. — Da die Araber auch großen Fleiß 
auf die Ausbildung der Medizin verwandten, wurde die An= 
fertigung von Medikamenten und Droguen emfig betrieben. 

Haupthandelspläge für den Seeverfehr waren Bagdad und 
Obolla am Tigris, Bafjora an der Mündung des Euphrat und 
Tigris, Syraf am perfiichen Peer. Alerandrien übermittelte 
vorzugsweiſe den Handel zur See nad) Europa. Die Kreuz und 
die Ouere durch das mächtige Neich zogen fi) über alle Haupt- 
orte große Karamanenftraßen. So ging eine Straße von Bagdad 
über Damaskus durch die ſyriſche Wüfte über Suez nad) Kairo 
und von dort läng der nordafrifanifchen Küſte nad) Tanger, Gib- 
raltar gegenüber, von mo die Waaren über die Straße von Gib- 
raltar nad) Spanien tranaportirt wurden. Andere Straßen führten 
von Bagdad nad) Isfahan, Schiraz und dein Sind (dem weſt⸗ 
lichen Theile Indiens); nah Ray, Corafan und den Kaspiſchen 
See; nad) Antiodien und Aleppo, woſelbſt man mit dem griechifch- 
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byzantiniſchen Reich in nächfter Berührung, aber auch in fait fort- 
gejegter Feindfeligkeit ftand. Die Pilger-Karamwanenftraße von 
Bagdad nady Medina und Mekka war zugleich die Handelsſtraße 
nach dem fühmeftlichen Arabien, nad) Yemen. 

Es wurde fchon hervorgehoben, wie raſch und günftig ſich 
das Seekriegsweſen der Araber enttvidelte und wie fie die weit 
ältere, geſchultere und dreimal größere Flotte des byzantiniſchen 
Kaiſers bereit? im Sahre 734 befiegten. Der praktiſche Sinn 
und die praftifche Gründlichkeit, womit die Araber alles angriffen, 
gaben auch ihrem Seehandel bald eine hohe Bedeutung. Indien 
und China war das nächte Ziel ihrer Wünſche. Im 8. Jahr: 
hundert gingen ..drei arabifche Expeditionen nad China, um die 
Verkehrs⸗ und Handelöbeziehungen zu ordnen. An den Küften 
Oftindiend und der Oftfüfte Afrikas bildeten fi) eine Menge 
Kolonien mit arabifcher Bevölkerung, die theilmeife eirie bedeu- 
tende Seelenzahl erlangten. In Oftindien gab es einige Orte, 
deren mohammebanifche Bevölkerung bis auf 20000 Köpfe ftieg. 
Auf der Injel Ceylon beftand fehon zu Ende des fiebenten Jahr- 
hunderts eine arabiſche Kolonie, und 758 griff fogar eine ara= 
bifche Flotte Canton an. Im Mittelmeer ftanden fie mit allen 
Küftenländern dezfelben im Verkehr, und durch ihre Vermittlung 
ging der Handel mit indiſchen Produkten. Durch die Straße 
von Gibraltar jegelten fie in den atlantifchen Ozean und erreichten 
die Azoren und Kanarifchen Inſeln, melde damals den Euro⸗ 
päern ganz unbefannt waren. Auch wird von einigen Geſchichts⸗ 
fchreibern behauptet, daß fie bereit? Afrika umfchifften, doch ift 
dieſes keineswegs gewiß. Dagegen ift ficher, daß fie längs der 
Oftküfte bis zur Umfchiffung des Kaps der guten Hoffnung ge⸗ 
langten, und ihnen ein großer Theil der Weftfüfte Afrifas von 
Norden her bis nach Guinea befannt war. 

So kannten die Araber im neunten Jahrhundert Seewege 
und Länder, und ftanden mit Völkern in ausgedehnten Handelö- 
beziehungen, welche das hriftlihe Europa damals nur vom Hören- 
fagen und zwar nur durch die Araber kannte, und die es zu 
Ende des fünfzehnten und im ſechszehnten Sahrhundert erft neu 
entdeden mußte. Es gab fein Gebiet menjchlicher Thätigfeit in Ader- 
bau, Handel und Verkehrsweſen, Gewerbe, Kunft und Wiſſenſchaft, 
Militär und Kriegsweſen, auf dem zu jener Zeit die Araber den 
Europäern nicht voraus waren, und auf welchem fie den Leßteren 
nicht die Anregung gaben und ſehr oft die Lehrmeifter machten. 
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Sn einem Staats- und Geſellſchaftszuſtand, wie jenem des 
arabifchen Reichs, mußten nothwendig auch) ftarke foziale Gegen- 
ſätze vorhanden fein. Es gab Grundherren, die bis zu 50000 
Klienten (Schußgenoffen) bejaßen, welchen fie einen im ganzen 
vielleicht zweifelhaften Schuß gewährten, welchen fie aber ein nicht 
zweifelhaftes ſehr hohes Einfommen verdankten. Ein großer 
Theil der erwähnten Manufakturen — denn Fabriken im mo- 
dernen Sinn des Wortes gab ed natürlich nicht — mar Eigen: 
tum ſolcher Grundherren und Würdenträger des Reichs oder 
der Kalifen felbft. Hunderte und Tauſende mußten fchwer 
arbeiten, um einen Einzelnen im Weberfluß zu erhalten. Die 
fozialen Gegenſätze waren in Folge davon fehr zugefpikte und 
waren Aufftände in den großen Städten nichts feltenes. 

Eine der Yufrativften Beſchäftigungen, die zugleich am wenig⸗ 
ften Mühe verurfacht, ift zu allen Zeiten und bei allen Völkern 
der Handel geweſen. Die Handeltreibenden übten daher auch 
überall und zu allen Zeiten einen großen Einfluß aus. In 
Bagdad, Baflora, Syraf, Bokhara, Damaskus, Kairo, Fez und 
“ den andern großen Handelöpläten des Reichs gab es Kaufleute, 
deren Vermögen man bis zu 30, 40, 50, ja 60 Millionen 
Dirham ſchätzte. Städte wie Bagdad und Kairo, die in ihrer 
höchſten Blüte bis zu einer Million Einwohner befaßen, Damaskus, 
Kufa, Baffora und andere, die Hunderttaufende von Einwohnern 
hatten, zählten natürlich darunter auch viele von mittlerem Neich- 
thum und in mohlhabenden Verhältniffen. In allen dieſen 
Städten lebten ferner zahlreiche MWiürdenträger, hohe Beamte des 
Reichs und Großgrundbefiger, die dort ihren Reichthum verzehrten. 
Es entwickelte ſich daher ein jehr ausgeprägtes, gejelliges Leben, 
das in gar mancher Beziehung an das Leben unferer modernen 
Großftädte erinnert. 

Seiner Lage nad) war Damaskus eine der reizendften Städte 
des Araberreichs und es wurde denn auch eine der jchönften als 
Omawija, der zweite Kalif aus der Omajjaden- Familie, es zu 
feiner NRefidenz erfor. Damaskus Liegt in einer fehr fruchtbaren 
Ebene, dur die ſich Wälder von Platanen, Silberpappeln und 
Wallnußbäumen ziehen. Aprikoſen-, Feigen- und Olivenbäume 
bilden ganze Haine, üppige Nebgelände und buntblumige Schling- 
pflanzen zieren die Gärten. Auf der einen Seite zeigt fi in 
der Ferne der in der Sonne fchimmernde gelbe Sandboden der 
ſyriſchen Wüfte, auf der andern fchließen die mild zerriffenen 
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Formen des Antilibanon den Hintergrund ab. In dieſer Stadt 
und ihrer prächtigen Umgebung errichteten die Omajjaden ihre 
glänzenden Paläſte und ihnen ſchloſſen ſich viele Reiche und Großen 
des Reiches an, ſo daß Paläſte, Luſtſchlöſſer, Villen, Moſcheen 
und Grabmonumente, in den bunteſten Farben und eigenthüm- 
lichſten Bauftilen ausgeführt, da üppige Grün der Ebene unter: 
brachen. Eine großartige Waiferleitung, die einer der Omajjaden 
anlegen ließ, gab den Springbrunnen und Gärten das nöthige 
Waffer und fteigerte die Vegetation auf das höchſte. 

In folder Umgebung ging die alte Einfachheit des ara= 
biſchen Leben rapid zu Grunde. Dan legte nad) dem Vorbilde 
des chriſtlich⸗byzantiniſchen Hofes große Harems an, die man 
mit den ſchönſten Sklavinnen füllte und durch Eunuchen über: 
wachen ließ. Alle die Sinne kigelnden Genüffe: Wolluft, Ge— 
fang, Muſik, und Dichtfunft, Tafelfreuden und Zechgelage fanden 
am Kalifenhofe und bei den Großen des Neich® ihre fürderlichfte 
Stätte. Mit Sängern und Sängerinnen, Muſikern, Dichtern, 
Künftlern und Künftlerinnen aller Art wurde zulegt ein in Wahn 
finn ausartender Kultus getrieben. Wer dur ein Lied oder 
ein Gedicht den Beifall eines Kalifen oder eines Großen erlangte, 
fonnte auf. fürftliche Belohnung rechnen. Alle Formen der 
Schwelgerei wurden, den religiöfen Vorſchriften zum Trog, im 
Uebermaß geübt. Der Wein und das Spiel, beide durch die 
Sunna als „Abicheulichkeiten und Werke des Satans“ bezeichnet, 
wurden von mandem Salifen fo leidenfchaftlich geliebt, daß fie 
fi) um den Verſtand tranfen, zu jeder Negierungshandlung uns 
fähig wurden und ihr Schag an beftändiger Ebbe litt. 

Das Leben in Damaskus wurde fpäter von den Abbafiden 
in Bagdad momöglich noch übertroffen. Bagdad murde im Jahre 
762 unferer Zeit von ihnen begründet und fo wurde es von 
vornherein in feiner ganzen Anlage eine Stadt, die nach jeder 
Richtung einem verſchwenderiſchen und prunfliebendem Hofe ent- 
ſprach. Nur ein Staatöwejen, das despotiſch über ungezählte 
Hände umd ungeheure Summen verfügen fonnte, vermochte eine 
fo glänzende Stadt und in fo furzer Zeit herzuftellen. Bagdad 
ward in einer der fruchtbarften Gegenden am Tigris, alſo in 
dem Lande, in dem einft die Niefenjtädte Babylon und Ninive 
ftanden, erbaut. Es erhielt eine kreisförmige Geftalt und hatte 
ſchon in der eriten Anlage mehrere Stunden Umfang. Ein 
Riefenwert war allein die aus Ziegeln, Schilf und Erdpech auf: 
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geführte Stadtmauer, die am Fuße 90 Ellen, an der Krone 
20—25 Ellen ſtark und 60 Ellen hoch war. In einiger Ent- 
fernung bon dieſer Mauer befand fi ein mit Baſtionen ver- 
fehener Wall, und vor diefem ein breiter und tief außgemauerter 
Graben, der jeden Augenblid mit dem Waffer des Tigris gefüllt 
werben konnte. Die ganze Umwallung befaß in einer Entfernung 
von je fünftaufend Ellen vier hohe Thore, deren jedes mit einem 
mädtigen Kuppelbau gefrönt war. Die Stadt war in regel- 
mäßige Viertel eingetheilt, die von bejtimmten Bevölkerungsklaſſen 
bewohnt wurden. Die Regierungsgebäube bildeten einen bejon- 
deren Stabttheil und waren nebſt dem Kalifenpalaft, feinem 
Harem, feinen Dienftwohnungen und Stallungen und den präd- 
tigen Höfen und Gärten durch bejondere Mauern von der 
übrigen Stadt getrennt. Man wollte fi) gegen Volfgaufftände 
ſichern. 

Zahlreiche Brücken über den Tigris vermittelten den Ver⸗ 
kehr der verſchiedenen Stadttheile. Eine mächtige Waſſerleitung 
führte in offenen, gemauerten Rinnſalen das Waſſer durch alle 
Straßen der Stadt und ſpeiſte zahlreiche öffentliche Bäder. Viele 
Hunderte von Schiffen in allen Formen und den verſchiedenſten 
Völkern gehörig ankerten in ſtundenlanger Strecke an den ge— 
mauerten Quais und Kanälen des Tigris. Auf der einen Seite 
desſelben erhoben ſich die ſtolzen Paläſte und Luſtſchlöſſer der 
Reichen in romantiſcher Umgebung, auf der andern bedeckten 
die Wohnungen der Handwerker- und Arbeiterbevölkerung weite 
Flächen. Ganz wie heute in unſeren Großſtädten wohnten koloſ⸗ 
ſaler Reichthum und raffinirter Luxus neben maſſenhaften Armen, 
die im tiefſten Elend lebten dicht beieinander. Verarmte Klienten, 
die von ihren Grundherren an den Bettelſtab gebracht, Sklaven, 
die einem harten Herrn entronnen, mittelloſe Fremde, Bettler 
und katilinariſche Exiſtenzen aller Art ſuchten im Gedränge und 
Geſchiebe der Kalifenreſidenz ein Unterkommen und einen Schlupf: 
winkel, und nährten ſich wie der Tag es mit ſich brachte. Der 
im despotiſch regierten Staatsweſen ſo häufige Sturz zuvor mäch⸗ 
tiger Großer in Verbannung und Armuth, der immer eine An⸗ 
zahl von dem Geſtürzten abhängiger Eriftenzen mit ſich in's 
Elend reißt, vermehrte das Fatilinarifche und unzufriedene Ele: 
ment. Dazu famen Zeiten harter, äußerer Bedrängniß, Hungers- 
nöthe, Anzettelungen und Verſchwörungen durd) Ehrgeizige, fana= 
tiſche Seften, die über das Sündenleben am Kalifenhofe empört 
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waren, alles diefes jchaffte reichen Stoff zur Erregung und Un 
zufriebenheit und führte zeitweilig zu Volksaufſtänden. Ab und 
zu ſuchten die Kalifen oder auch reihe Große die Unzufriedenheit 
der Maſſe dur große Volfsabfütterungen, ganz wie im alten 
Rom, zu Stillen. Der Groll über diefe Zuftände machte fid) 
auch in dichterifchen Ergüffen Luft, an melden die arabifche 
Literatur für alle Vorgänge im Leben jo rei if. Ein folder 
lautete in Bezug auf Bagdad: 
“ Gott fegne Bagdad, das irdifche Paradies, 

Das für die Menſchen eine Seelenwonne ift, 

Obgleid) e8 nur für die Reichen Genuß bietet, 

Für die Armen aber nur Bekümmerniß. 

Als ſchließlich über das Schwelgen und Lotterleben am 
Hofe, das jährlih Hunderte von Millionen verfchlang, wie über 
da3 immer ftärkere Heranziehen außländifcher Söldlinge, nament- 
lich der ſeldſchuk'ſchen Türken, die Volksſtimmung immer gereigter 
wurde, entichloß fi) der Kalif Motaſſim Bilahi Bagdad zu 
verlaffen und gründete feine Nefidenz Samorra, die er binnen 
wenig Jahren fo zu fagen aus dem Boden ftampfte. Sein Nach⸗ 
folger Motamwafil verwendete auf diefelbe allein 300 Millionen 
Dirham für Bauten. 

Das grenzenloſe tolle und ausſchweifende Leben führte bei 

“ den Großen zu häufiger -Geifteszerrüttung. Cine an Verrüdtheit 
grenzende Großmuth, und Ueberhäufung mit Eoftipieligen Gunft- 
bezeugungen, wechfelte ab mit der Luft an barbariichen Strafen 
und Graufamfeiten. Die Abgeichlofienheit des Hausweſens, das 
feinem Unberufenen ben geringften Einblick geftattete und in dem 
Maße immer ftrenger wurde, wie das Haremsleben an Boden 
gewann und zunahm, begünftigte den brutalften Hausdespotis⸗ 
mus. Nichts wirkt demoralifirender auf die Menjchen ala das 
Gefühl, unbefchränft über andere verfügen zu können. Tritt 
dann noch Verweichlihung und Nervenüberreizung bei den Herr- 
{chenden hinzu, mit ihrem Rückſchlag der Erichlaffung, auf welche 
wieder die Anwendung bon Stimulanzien folgt, fo erreichen Laune 
und Willkür ihren höchften Grad. 

Das Zufammenleben zahlreicher junger Leute von beiden 
Gefchlechtern, die ala Sklaven in den Häufern der Reichen lebten 
und bei ihrer Menge ein ziemlich müffiges Leben führten — 
denn nad) der Menge der Sklaven wurde der Reichthum geſchätzt — 
mußte hinter dem Rüden der Herren zu allerlei Verbindungen 
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und Intriguen führen. Solche erweckten ganz beſonders den 
Zorn der Herren, ſobald ſie ihre männlichen oder weiblichen 
Lieblinge betrafen und führten dann zu grauſamen Beſtrafungen. 
Denn über den Sklaven ſtand dem Herrn die unbeſchränkte Macht 
zu ſtrafen zu. Um fo größere Schwäche zeigten fie dafür gegen- 
über Schaufpielerinnen, Sängerinnen und dergleichen, die ſich, 
ähnlich gar manchen unferer heutigen SKünftlerinnen, auf die 
Eogquetterie und das Rupfen reicher Gimpel gründlich veritanden. 
Eine Schilderung der damals angewandten Fünfte würde fich 
vollfommen mit denen unferer Zeit deden. Die Leidenschaften 
der Menfchen und ihre Thorheiten find ſich überall gleich. 

Gegenüber ſchönen Künftlerinnen und Sklavinnen traten die 
Ehefrauen — von melden der Koran bis zu vier geftattet — 
immer mehr in den Hintergrund. Mekka und Medina, die beiden 
heiligften Städte des Orients, waren die Hochſchulen für die 
Ausbildung gefälliger Frauen; beide Städte ftanden megen ber 
Ausbildung leichtfertiger Künftlerinnen nicht minder in Ruf, als 
wegen ihrer hiſtoriſchen und religiöfen Traditionen. Die alle 
jährlih dorthin ftattfindenden Maſſenwallfahrten, bei denen auch 
noch heute gefchlechtliche Augfchweifungen aller Art Häufig vor⸗ 
fommen, legten den Grund zu den Ioderen Sitten und fehr 
mweltlihen Anftalten diefer heiligen Städte. Deffentliche Frauen- 
häufer gab e3 ſchon zu Mohammed’3 Zeiten in Mekka; er unter- 
drückte zwar dieſelben, aber fie beftanden heimlich) fort. Aehnliche 
Häufer eriftirten in allen Städten des arabilchen Reichs. In 
der Regel waren fie mit Spielhallen verbunden, denn dem Spiel 
wurde in verberblichiter wie in harmlofefter Gejtalt mit Vorliebe 
gefröhnt. Das Schachſpiel, das Domino und Ballipiel find 
orientalifchen Urfprungs, auch gab es Hunde- und Hahnentämpfe 
und Wettrennen. Deffentliche Poſſenmacher und Zotenreißer fanden 
ebenfall ftet3 ihr Männerpublikum. 

Auch die unnatürlihen Lafter, die im Orient ihre eigentliche 
Heimat haben, gewannen unter dem allgemeinen Sittenverfall an 
Verbreitung. Mean ftedte ſchöne Knaben und junge Männer in 
weibliche Kleidung, fie ahmten meibliche Manieren nad) und 
affeftirten weibiſches Wefen. Zu diefen Ausfchweifungen kam 
ferner das Laſter ſtark narkotifcher Genüffe, das Opium und das 
Haſchiſch und zerftörte, was gefchlechtliche Ausſchweifung, vers 
weichlichte Lebensweiſe und Trunkſucht den Herrfchenden an Ver: 
ftand noch übrig gelaflen hatte. 
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Gegen dieſes geiſtige, phyſiſche und moraliſche Verſinken der 
Oberen war in der Maſſe der Bevölkerung kein Gegengewicht 
vorhanden. Der Orientale iſt fleißig, nüchtern und genügſam, 
aber dieſe Genügſamkeit iſt ſein Verderben. Er begnügt ſich mit 
dem Nothdürftigſten, duldet jede Unterdrückung und ſieht ruhig 
zu, wie ſeine Despoten ihm den Ertrag der Arbeit rauben. 
In Folge der Wirkungen des Klimas meiſt energielos und zum 
Denken wenig angeregt, durch eine lange Folge von Generationen 
ſeit alter Zeit an den Despotismus gewöhnt, ſieht er ihn wie 
eine unabwendbare Naturgewalt, als etwas Selbſtverſtändliches 
an, gegen das er machtlos iſt. Aus dieſem allgemeinen Karakter 
des Orientalen erklärt ſich auch die allgemein anerkannte That- 
fadhe, daß in feinem Lande der Welt ein energifcher und fcharf 
denkender Kopf fo leicht zur höchſten Macht und zu dem höchften 
Ehrenftellen ſich aufzufchtwingen vermag, ala in den Ländern bes 
Orient?. Mohammed ift der einzige Mann des Orients, der, 
zur Macht gelangt, von feiner Energie und feiner Gewalt einen 
vernünftigen Gebrauc) zu machen wußte, indem er feinem militärifch- 
religiöfen Staatsfyftem einen Karakter verlieh, durch den die guten 
Karattereigenihaften feines Volkes außgenügt wurden. Daher 
fein Erfolg, der von weit größerer Nachhaltigkeit geweſen märe, 
wenn die Möglichkeit beitand, daß in einer langen Reihenfolge 
ähnliche Männer wie er und die erſten Kalifen waren, ſich folgten 
und ihren erzieherifchen Einfluß ausübten. Das war aber wider 
die Natur der Dinge. Schwächlinge folgten, die üblen Einflüffe 
und Eigenjchaften übertvogen und gewannen wieder die Ober- 
band bei der Bendlferung; fo war das Schickſal des Reichs 
befiegelt. 


V. 
Die Rechtsentwicklung und vie Rechtsinſtitutionen. 


Bei der Doppelrolle, die Mohammed als Stifter einer neuen 
Religion und als Gründer eines neuen Staatswefens jpielte, 
mußten religiöfe Glaubensſätze und politifche Rechtsgrundſätze auf's 
engite mit einander verbunden fein. . Der Koran, ber die Aus⸗ 
fprüche Mohammed's über bie verfchiebenften und heterogenften 
Dinge in bunter Reihenfolge enthält, ift das religiöß-politifche 
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Geſetzbuch der Mohammedaner. Die Ausſprüche Mohammed's 
im Koran gelten als göttliche Offenbarungen; ſie betreffen neben 
rein religiöſen Weiſungen und Moralgrundſätzen alle Verhältniſſe 
des gewöhnlichen Lebens. Sie ergehen ſich über die Ordnung 
der ehelichen Verhältniſſe, enthalten Vorſchriften über die Lebens⸗ 
weile, Speiſen⸗Ge- und Verbote, Anordnungen über die täglichen 
Waſchungen, verbunden mit Gebeten. Auch regeln fie das Ver- 


hältniß zu Andersgläubigen, wobei Chriften und Juden, weil im- 


Befit von Offenbarungsreligionen, als dem Islam Näherftehende 
anerkannt und darum größerer Nachſicht empfohlen werden. 

Indem der Koran alle Mohammedaner ala Gleichberechtigte 
und Brüder anzufehen befahl, wirkte er den Stammegrivalitäten 
entgegen und verhinderte, weil er die Gleichheit aller Moslimen 
durd) die. Grundfäße feined Staatsweſens anerkannte und durch⸗ 
führte, die Bildung einer eigentlichen Ariftofratie. Das Erbrecht 
für Stellen und Würden fennt der Koran nicht; die Stellen und 
Würden jollen ftet3 nur die Würdigften einnehmen und fie follen 
durch Wahl der Gläubigen bejeßt werden. Daher auch das 
Ralifat nie ala erblich anerfannt wurde. Wohl befaßen bie 
Stämme, die Mohammed dei feinem eriten Auftreten freundlich 
aufgenommen und ihn unterftütten, im Reich ein großes Anjehen 
und man räumte ihnen deshalb den Vorrang in der Beſetzung 
der michtigften Aemter ein, aber ein Recht bejaßen fie darauf 
nit. So ging durch den Islam ein ftarf demofratifcher Zug; 
für jede Perfon war ohne Rüdfiht auf ihren Stand die Er- 
langung der. wichtigften und einflußreichſten Staatsämter offen 
und wir fahen, daß felbft Anhänger anderer Religionen dazu 
gelangen konnten. Ein zu jener Zeit im chriftlichen Abendlande 
ganz unerhörtes Ereigniß. 

Mohammed felbit betrachtete fi zwar als den augerwählten 
Propheten Gottes, aber doch ala einen einfachen fterblichen 
Menschen. Gegen die Auffaffung des Chriſtenthums, daß Jeſu 
Gottes Sohn fei, ſprach er fi auf das ſchärfſte aus; die Drei- 
einigfeitzlehre betrachtete er ala Vielgötterei und bezeichnete fie 
als Herabjfegung Gottes. Der im fünften und fechsten Jahr: 
hundert in der Chriftenheit emporgefommene Heiligen und 
Bilderdienft erichien ihm als Greuel. Bon Jeſu fagte er, daß 
er zwar aud) ein Prophet geweſen, aber bon einem gewöhnlichen 
Weibe und nicht als Gotted Sohn geboren fei. Die chriftliche 
Lehre, daß Jeſu Tod das Erlöfungswerf für die jündige Menfchheit 
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bedeute, bezeichnete er als der Gerechtigkeit Gottes zumider, der 
feinen Menschen für die Sünden Anderer büßen ließe, 

Bekanntlich erklärt fi) da3 Neue Teftament zu Gunften 
der Sklaverei, wie das für die Zeit, in der es entftand, nicht 
anders fein konnte, weil Stlavenarbeit die Grundlage der Pro⸗ 
duktion bildete. Mohammed fpricht ſich für Milderung des Loofes 
der Sklaven und ihre Freigabe aus. „Wer einem rechtgläubigen 
Sklaven die Freiheit ſchenkt, erwirbt fich vor Allah ein großes 
Verdienſt“ und beitimmte, daß ein Theil der Erträgniffe der 
Armentare für die Losfaufung von Sklaven verwendet werde. 
Sih für abfolute Aufhebung der Sklaverei auszusprechen, war 
für ihn unmöglid. Die Sklaverei bildete zu jener Zeit noch 
eben fo mie in den erften acht big neun Jahrhunderten unferer 
Zeitrehnung in Europa die ökonomiſche Grundlage der damaligen 
Gefellichaft. Sie abfchaffen wollen hieße die ganze foziale Ordnung 
bejeitigen wollen, was für damals eben jo unmöglid; war, als 
e3 heute wäre, durch ein ftaatlihes Machtgebiet den Sozialismus 
an Stelle der bürgerlichen Gejellihaft fegen zu wollen, Alles 
was möglih war und Mohammed zu erreichen fuchte, war, dag 
2008 der Sklaven nad) Kräften zu mildern. 

Dementfprehend verordnete er weiter, daß Kinder einer 
Sklavin, von einem Freien gezeugt, frei fein follten; eine Auf: 
fafjung, die jener um jene Zeit in Deutſchland herrfchenden 
direft widerſprach: dort mar ein folches Kind unfrei. Auch 
durfte die Mutter eines foldhen Kindes weder verkauft noch ver- 
ſchenkt werden. Von den meiften Kulturhiſtorikern wird zuge: 
ftanden, daß die Behandlung der Sklaven durchſchnittlich eine 
milde und menjchliche war, und in die Gefangenfchaft gerathene 
Hriftliche Frauen nicht ungern in die Serails gingen. 

Die im Abendlande viel verbreitete Auffaffung, der Koran 
Iehre, man brauche Ketzern nicht Wort zu Halten, ift falic. 
Diefe Anfiht wurde im chriftlichen Mittelalter praktiſch gehand- 
habt, 3.8. als Kaiſer Sigismund Huß das gegebene Verfprechen 
auf ficheres Geleit brad) mit der Erklärung: Kegern brauche man 
nicht Wort zu Halten. Der Koran lehrt diefe Auffaffung nicht. 
Wie ſchon angeführt wurde, maren arabifche Nechtögelehrte der 
Anficht: Geifeln feien frei zu geben, auch wenn die andere Partei 
den Vertrag breche; es fei beffer Unrecht zu leiden, als Unrecht 
zu thun. „Sollte ein Gößendiener Schub bei dir fuchen, fo 
verfage ihm denjelben nicht, damit er Gelegenheit habe, das Wort 


Gottes zu Hören, und wenn er fi von der Wahrheit ber Re⸗— 
ligion nicht überzeugen läßt, fo gieb ihm ficheres Geleit nad) der 
Heimat“, heißt es in Bezug hierauf im Koran. 

Ein eigentliches Prieftertfum bejtand nicht, der Prediger 
wurde gewählt; e8 gab beftimmte politifche Poſten, mit welchen 
das Predigtamt meift verknüpft war. Selbit der Kalife ward 
mehr als weltliches, denn als religiöfes Oberhaupt angefehen. 
Das Mönchsweſen (Derwiſchthum) entitand erft, als das Reich 
in Verfall geriet), dem Arabertfum war es fremd. 

Wer vom Islam abfiel, follte getödtet und das nad) feinem 
Abfall erworbene Vermögen Eonfizzirt werden. Dagegen follte 
man Sekten dulden, wenn fie fi) der Ernennung bejonderer Be- 
hörden enthielten. So entftanden nad) und nach nicht weniger 
als zweiundfiebenzig, die theilweife fommuniftifchen Grundfägen 
huldigten. 

Neben dem Koran beiteht im Islam als wichtigſte religiög- 
politiijhe Schriftenfammlung die Sunna, welde die Sammlung 
der Ueberlieferungen über den Lebenslauf und die Handlungsweiſe 
des Propheten und die Entfcheidungen feiner nächſten Nachfolger 
enthält. Obgleich diefe bald nad) Mohammed’3 Tode veranftaltet 
wurde, aljo zu einer Zeit, als noch mandje aus feiner Umgebung 
und namentlid) feine Lieblingsgattin Arfcha lebten, und obgleich 
fie auch mit Gründlichfeit vorgenommen wurde, enthält fie doc) 
manches Unmahrfcheinlide. Hier zeigt ſich die große Schwierig. 
feit der wahrheitsgemäßen Feltftelung münbdlicher Ueberlieferungen, 
und fie wurde doch nur wenige Jahrzehnte nad) Mohammed's 
Tode vorgenommen. Das Chriftenthum ftellte die Neberlieferungen 
über feinen Religionsſtifter befanntlic) erft nad) mehreren Jahr⸗ 
hunderten zufammen, nachdem die langen und fchweren Kämpfe 
mit den alten religiöjen Anfchauungen und die wüthendſten Ver- 
folgungen gegen die neue Lehre ftattgefunden hatten, Vorgänge, 
welche Mythen und Legendenbildungen fo fehr begünftigen. 

Die Sammlung der Weberlieferungen, die als „Sunna“ 
veröffentlicht wurde, ift um deswillen von großem kulturhiſtoriſchem 
Werthe,, weil fie einen Einblid in die Beziehungen und die Ent⸗ 
widlung des Mohammedanismus im erften Sahrhundert feines 
Beſtehens giebt. Aber der Fleiß und die Gründlichfeit, mit der 
die Sammlung diefer Ueberlieferungen vorgenommen wurde, ſchützte 
fie nicht vor der femitifchen Kritik. „Das erfte abjolute 
Erforderniß der Erfenntniß ift der Zweifel“ lautet der 
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Ausſpruch eines der bedeutendſten arabiſchen Gelehrten jener Zeit 
mit Bezug auf die Sunna. 

Die Kritik und der Zweifel wurden am ſchärfſten unter 
den zahlreichen Sektirern geübt, die der Mohammedanismus er⸗ 
zeugte. Dieſe religiöſen Kämpfe führten hier wie überall, wo 
ſie im Mittelalter auftraten, auch zu politiſchen Unruhen, denn 
in der Geſchichte iſt keine religiöſe Sekte aufgetreten, die nicht 
auch ihre beſtimmten politiſchen und ſozialen Ziele verfolgte. Die 
Menſchen können ſich auch in ihren transzendenten Beſtrebungen 
von der Erde nicht loslöſen, fie tragen auch im religiöſen Fana⸗ 
tismus den irdifhen Dingen mehr Rechnung, ald ihnen felbit 
bewußt ift. Dieſe Seltenbildung förderten ganz bejonders Die 
überall unter den Mohammedanern zerftreut lebenden Chriften 
und Juden, die oft nur aus Zwedmäßigfeitzgründen zum Mo- 
hammedanismus übergetreten waren und aljo ihren alten Ueber⸗ 
zeugungen nicht entfagt hatten. Menfchen, die leicht den Glauben 
wechleln, glauben in der Regel ſehr wenig. Dieſe Elemente bildeten 
den geiftigen Sauerteig. Da beidhäftigte man ſich in Schriften, 
in Büchern und in öffentlichen Disputationen mit philofophifcher 
Gründlichkeit und Umftändlichfeit mit den Fragen über das eigent- 
liche Wefen und die Attribute. Gottes, über die vermuthliche Be⸗ 
fchaffenheit der Hölle und die Art der Höllenftrafen, über bie 
Vorherbeftimmung und die menfchlihe Willenzfreiheit, über den 
Urfprung des Guten und Böfen, ja die Vorgefchrittenften gingen 
bis zur Antaftung aller Glaubensſätze. Das intereffantefte bei 
diefen Kämpfen war, daß die Anhänger aller Religionen und 
Meinungen in öffentlichen Redeſchlachten einander gegenüber 
traten und im Zungenkampf ſich zu befiegen trachteten, und das 
geihah Lange Zeit ohne den geringften Eingriff der 
Staatsgemwalt in die Freiheit der Rede und Ver: 
fammlung. 

Erft wenn folche Streitigkeiten, was manchmal geihah, in 
Thätlichfeiten ausarteten, weil ſchließlich jede Partei einen greif- 
baren Erfolg jehen wollte, wobei es dann vorfam, daß der Kampf 
fi) auf die Straße erftredte und zu Aufftänden führte, jchritt 
die Staatsgewalt ein und es folgten jcharfe Beftrafungen. 
Namentlih waren es die Priefter der verjchiedenen Religionen, 
die am meilten zu ſolchen gemwaltthätigen Ausbrüchen beitrugen 
und harte Verfolgungen provozirten. 

Diefe Streitigkeiten und Disputationen hatten aber unter 

Moh.⸗arab. Kulturperiode. 5 
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allen Umſtänden den Vortheil, daß ſie zur Entwicklung der 
arabiſchen Sprache ungemein beitrugen, daß die Zahl der in's 
Arabiſche übertragenen Schriften ſich gewaltig vermehrte und den 
Eifer für die Gründung jener großen öffentlichen Bibliotheken 
erweckten, welche ſpäter jede Stadt beſaß. Weiter beförderten 
ſie das philoſophiſche Denken, jeder ſuchte feinen Gegner mit 
Aufwand des größten Scharffinnz zu befümpfen und zu wider⸗ 
legen, und fo wirkten fie befruchtend auf andere Wiſſenszweige 
ein. Endlich erweckten fie den Zweifel, denn indem man fi 
gegenfeitig in feinen Meberzeugungen erfchütterte, gab es unbefangene 
Männer genug, die ſchließlich die legten Konfequenzen zogen und 
offen Atheiften wurden. 

Wie die mohammedaniſche Neligion vielfach chriftliche und 
jüdiſche Anſchauungen in ſich aufgenommen, fo lagen den Rechts- 
anfchauungen Ueberlieferungen des römifchen Nechts zu Grunde. 
Arabien war ja von Ländern umgeben, die Jahrhunderte lang 
römifches Necht beſeſſen hatten, wenn diejes auch den patriardha= 
liſchen Zuftänden Arabiens fremd mar, Anfangs war auch für 
Mohammed und feine erften Nachfolger fein Grund vorhanden, 
römische Aechtzbegriffe in ihr Staatsſyſtem aufzunehmen. Das 
änderte fich aber, als Länder höherer Kultur mit vorgefchritteneren 
Spzialzuftänden, die mehr oder Meniger auf römiſchem und 
byzantinifchem Recht bafirten, unterworfen wurden. Im allgemeinen 
verfolgten die Araber bei all ihren Eroberungen die vernünftige 
Taktik, fich nicht in Nechts= und Gemeindeordnungen einzumifchen, 
wenn nicht das Staatöintereffe, in erfter Linie alſo ihre Steuer- 
und Militärverfaffung dies erforderte, andererfeitö verfolgten fie 
die Taktif, fremde Staats- und Rechtseinrichtungen willig auf- 
zunehmen und entjprechend zu geitalten, fobald ihr eigenes Staats⸗ 
intereffe es ihnen gebot. 

Ihr Rechtsſyſtem entwicdelte ſich eben fo raſch wie das Reid) 
felbft zu einem feſt gegliederten und mohl geordneten Bau. Die 
Araber waren geborene Syftematiter und beſaßen großes orga= 
nifatorifches Talent. Alles, was fie anfaßten, nahm unter ihren 
Händen eine feite und mohl geordnete Geftalt an, weil fie dem 
Hang zum ftarren Fefthalten nicht verfielen. Es kann hier nicht 
die Abficht fein, dad Rechtsſyſtem in feinen Einzelheiten zu ver- 
folgen. Es genügt hervorzuheben, daß die Araber das einzige 
Volt im ganzen Mittelalter waren, die ein wiſſenſchaftlich be= 
arbeitetes Rechtsſyſtem beſaßen. Sie wurden auch die Begründer 
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des Wechſelrechts. Wie ihre Gelehrten ſich bemühten, die Ueber⸗ 
lieferungen Mohammed's und ſeiner erſten Nachfolger gewiſſen⸗ 
haft zu ſammeln und zu ordnen und kritiſch zu beleuchten, ſo 
fuhren ſie fort, alle Gebiete des Staats- und öffentlichen Lebens 
gewiſſenhaft zu unterſuchen und überall Rechtsnormen aufzuſtellen. 
Dadurch bildeten ſich ſehr frühzeitig juriſtiſche Schulen und Lehr⸗ 
ſyſteme, die entweder nach den Orten, von denen ſie ausgingen, 
ihren Namen entlehnten, wie z. B. die Rechtsſchule von Medina, 
oder ſich nach ihren hervorragendſten Begründern nannten, wie 
3. B. das hanyfatiſche Rechtsſyſtem nah Abu Hanyfa, feinem 
berühmten Gründer, genannt wurde. Auch bildete fich ein Staats⸗ 
recht, in dem forgfältig die Pflichten und die Rechte des Herrſchers 
und die Art feiner Ernennung, die Rechtsverbindlichkeiten, Die 
dad Volk gegen ihn Hatte und im gegebenen Fall auch zurüd- 
nehmen fonnte, erörtert wurden, und zwar mit einer Freiheit 
der Meinungsäußerung, die auf unſeren heutigen Uniberfitäten 
nicht größer fein fann. Den Fürften zu tödten oder abzufegen, 
wenn er jchlecht regiere, war ein allgemein anerkannter öffent- 
licher Lehrſatz. 

Es entitanden ferner das Eherecht, Klienten und Sklaven⸗ 
recht, das Vertragsrecht, in dem der Ackerbauvertrag beſonders 
berüdfitigt wurde, das Wafferreht und das fchon erwähnte 
Mechfelreht. Eine arabiſche Originalleiftung ift das Erbredit. 
Michtige Gebiete von der Staatsrechtöpflege waren das Kriegd- 
und Militärreht, das Steuerrecht, Strafrecht, Verwaltungd- und 
Polizeirecht. AM diefe Nechtsabhandlungen nahmen auf dag 
religiöfe Gejeß, den Koran, Bezug und trugen die bezüglichen 

Stellen an ihrer Spike. 
; Eine der wichtigſten fozialen Inſtitutionen iſt die Ehe. 
Das arabifche Eherecht kurz zu erörtern ift wichtig, weil viel 
falfche Anfichten darüber verbreitet find. Vorausgeſchickt fei, daß 
die Frauen zu Mohammed's Zeit eine weit höhere joziale Stellung 
befaßen, ala fpäter im Orient. Namentlih ift türfifcher und 
perfifcher Einfluß verhängnißvoll geweſen, befonders die Einführung 
des Haremd. So war 3.8. in den erfterr hundert Jahren des 
Islams das Verfchleiern der Frauen und ihre Fernhaltung von 
anderen ala ihren Chemännern nidt Sitte. Hervorragende 
arabifche Rechtsgelehrte, wie der ſchon genannte Abu Hanyfa, 
vertraten fogar die Anfiht, daß die Frau zum Richteramt 
zuzulafien fei. Auch gab e3 lange Zeit Frauen, die fi) mit 
5* 
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wiſſenſchaftlichen Studien befaßten und öffentlich Vorleſungen 
hielten; als Dichterinnen traten ſie namentlich am Hofe von Cordova 
auf, wo ſie ein ſehr freies und ungebundenes Leben führten. 

Die Polygamie iſt im Orient eine uralte Sitte, die auch 
bekanntlich ehemals bei den Juden beſtand, ſie brauchte alſo durch 
Mohammed nicht erſt eingeführt zu werden. Thatſächlich beſtand 
fie von jeher nur für bie Wohlhabenden, fie verbot ſich für die 
größte Zahl der Männer aus zwei ſehr durchfchlagenden Gründen 
von ſelbſt. Erftend ift die Zahl der Frauen felten größer als 
jene der Männer, zweitens fehlen den meiften Männern die Mittel, 
mehrere Frauen und ihre Kinder zu erhalten. Für die Araber 
geftaltete fi) die Möglichkeit der Polygamie infofern günftig, indem 
fie als das fiegende, herrſchende Volk, dem die Beute zufiel, den 
Befiegten, wenn fie Glaubenzfeinde waren, die Frauen nahmen 
oder auch von fremden Völkern kauften. Wo aber mehrere 
legitime Frauen in einem Hausſtand waren, galt eine als bie 
erfte, fie war bie eigentliche Gattin. 

Das arabifche Cherecht beftimmte, daß eine Ehe giltig fei, 
mwenn die Brantleute in Gegenwart zweier Zeugen freien Standes 
und mohammebanifchen Glaubens eine diesbezügliche Erklärung 
abgaben. Der Moslim konnte eine giltige Che mit jeder Frau 
fchließen, die einer geoffenbarten Religion (Chriſtenthum, Juden⸗ 
thum) anhing, nur mit Frauen, welche der Religion der Feuer⸗ 
anbeter und Gößendiener huldigten, war die Che verboten. 
Man bemerfe den großen Unterjchied zwifchen mohammedanifcher 
und chriftlicher Auffaffung. Ehen mit Juden eingehen zu bürfen, 
ift 3. 8. in Deutfchland erft eine Errungenſchaft der neueften 
Zeit. Keine Sungfrau durfte wider ihren Willen zur Heirat 
gezwungen werden; war fie mündig, fo konnte fie ohne Ein— 
mwilligung der Eltern heiraten und genügte eine entfprechende 
Erklärung vor zwei giltigen Zeugen. SHeiratete ein Moslim 
eine Züdin oder Chriftin, fo wurden auch Zeugen bon deren 
Religion als giltig zugelaflen. Der Priefter oder irgend ein 
Staatöbeamter hatte mit der Eheſchließung abjolut nichts zu thun. 
Stellte die Frau vor der Ehe dem Manne die Bedingung, daß 
er feine zweite rau neben ihr heirate, oder fie gegen ihren 
Willen nit von ihrem Geburts oder Wohnort in die Fremde 
führe, jo war der Mann an diefe Bedingungen gebunden. Brad; 
er den Vertrag, jo hatte er der Frau das bedungene Heirats- 
gut zu verabfolgen und die Ehe war gelöft. 
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Ein freier Mann durfte bis vier legitime Frauen heiraten, 
einerlei ob freie Frauen oder Sklavinnen; der Sklave nur zwei 
und bedurfte er dazu der Einwilligung ſeines Herrn. Nahe Ver⸗ 
wandtſchaftsgrade verboten die Ehe; jo durfte kein Mann Schwe⸗ 
ftern zugleich zu rauen haben. 

In Bezug auf die Eheſcheidung war die Frau gegen den 
Mann ſehr im Nachtheil. Der Mann konnte jederzeit die Ehe 
auflöſen unter der Vorausſetzung, daß er der Frau das Heirats⸗ 
gut herausgab, doch mußte er ihr während der fogenannten Idda⸗ 
zeit, die drei Monate nad) Kündigung des Vertrags währte, Stoft, 
Wohnung und Unterhalt gewähren. 

Wollte die Frau die Ehe löfen, jo mußte fie ein fürper- 

liches Gebrechen des Mannes nachweilen und hatte dann der 
Richter zu entiheiden; oder fie mußte ihn des Ehebruchs zeihen 
und dieſe Beichuldigung durch vier glaubtwürdige Zeugen beſchwören 
laffen können... Eine fehr ſchwere Möglichkeit. Auch konnte fie 
in Folge häuzlicher Zwiltigfeiten losfommen, mwenn fie fich los⸗ 
faufte oder das Heiratsgut preisgab. Für eine Witwe war die 
Iddazeit, während welcher fie nicht heiraten durfte, vier Monate 
und zehn Tage, und im Falle ihrer Schwangerſchaft endigte dieſe 
vierzig Tage nad) der Entbindung. 
- Im Todesfall des Mannes konnte die erjte Frau auf die 
Hälfte, die andere auf ein Viertel des Nachlaſſes Anfpruch maden, 
wenn nicht direkte Veibegerben vorhanden waren. Gab es folde, 
fo erhielt die erfte Frau ein Viertel, die andere ein Achtel. Töchter 
hatten wie die Söhne auf die Hälfte des Nachlafjes Anſpruch und 
ebenfo deren direkte Leibeserben (Enkel). 

Die Beftimmungen des Erbrechts verbeſſerten die Stellung 
der arabifchen rauen, die vordem fein Erbrecht befeffen, weſent⸗ 
lich und machten fie dem Islam geneigt. 





Die Richter (Kadis) wurden vom Salifen oder feinen Ver⸗ 
tretern, den Wezyrs und den Statthaltern, ernannt. Ein Richter 
(Kadi) mußte mündigen Alters, im vollen Befig feiner geiftigen 
Fähigkeiten, von freiem Stande und unbejcholten fein. Er mußte 
ferner fi) zum Islam befennen und die nöthige Kenntniß der 
Gefege befigen. Der Kadi mußte zu feiner Ernennung feine Zu— 
ftimmung geben und mußte fich verpflichten, gerecht und unparteiiſch 
zu richten. 
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Es gab Kadis mit beſchränkter und unbeichränfter Vollmacht. 
In legterem Falle hatten fie noch allerlei Nebenverrichtungen zu 
erfüllen; fie jolten die Verehelichung der Witwen mit tüchtigen 
Männern betreiben; fie hatten die Straßen» und Baupolizet und 
die Verwaltung der Stiftungen ihres Sprengel. Häufig Taffirten 
fie aud) die Armentare und verfahen die Fımktionen des Vor⸗ 
beter3 und Prediger bei dem Freitagsgebet. 

Geſchenke anzunehmen war ihnen verboten, auc) durften fie zu 
Gunften ihrer nächiten Verwandten weder urtheilen noch Zeugniß ab= 
legen; dennoch waren die Klagen über ihre Parteilichfeit jehr häufig. 

Als oberite Inftanz in allen Rechts- und Beſchwerdeſachen 
des Reichs galt der Kalife oder fein Stellvertreter. Es waren 
beftimmte Tage angejeßt, wo Jedermann feine Klagen und Be— 
ſchwerden vorbringen fonnte, und wurden in der Regel Rechte 
gelehrte und Vermaltungsbeamte nebft ihren Schreibern zu den Ge= 
richtsſitzungen zugezogen. Die Verhandlungen vollzogen fich in vollſter 
Oeffentlichkeit, gewöhnlich vor der Eingangsthüre zur Mofchee. — 

Das Amt des Polizeivogt3 in den Städten war über die 
Marktordnung, richtiges Maß und Gewicht zu wachen und gegen 
ſäumige Schuldner einzufchreiten. Er Hatte ferner die öffentliche 
Moral und die Beachtung der religiöfen Vorfchriften zu über- 
wachen, die Vaterſchaftsklagen zu unterfuchen, Sklaven und Dienft= 
leute vor Mißhandlungen zu ſchützen und ben öffentlichen Verkauf 
von Wein zu betrafen. 

Durch das ganze Rechtsſyſtem des Islam z0g fi) Der 
Grundfaß, daß der Moslimen doppelt fo hoch zu beftrafen fei, 
als der Ungläubige, meil letzterer tiefer ſtehe als er, Vergehen, 
bie er fich zu Schulden kommen laſſe, alfo weit weniger zu ver⸗ 
zeihen und ftärfer zu ahnden feien. 

Die Sühne für Vergehen und Verbrechen war forgfältig 
abgeftuft und das Strafmaß genau benteffen. Bei Körperver- 
legungen galt in des Wortes volliter Bedeutung der altteftamen- 
tariihe Sag: „Auge um Auge, Zahn um Zahn“. Verzichtete 
der Verletzte auf die phyſiſche Beſtrafung feines Widerparts, 
was er fonnte, dann hatte diefer ein entjprechendes Sühnegeld 
zu erlegen. Haftitrafen wurden milde gehandhabt, Unter: 
ſuchungshaft ſollte über einen Monat nicht ausgedehnt 
werden können. Freilich geſtaltete ſich in der Praxis manches 
anders, als der Geſetzgeber es gewollt. Aber das iſt — 
nicht blos im Orient der Fall, 





VI. 
wiſſenſchaftliche Entwicklung der Dichtkunſt. 


Die wiſſenſchaftlich gebildeten Araber und Orientalen des 
Kalifenreichs unterſchieden ſich in einem weſentlichen Punkt von 
denen des Abendlandes. Es waren feine Fach- oder Brotgelehrten, 
die ſich ausſchließlich nur mit ihrer Wiſſenſchaft beſchäftigten, ſon⸗ 
dern Männer des praktiſchen Lebens: Kaufleute, Händler, Hand⸗ 
werker und Beamte. Das war kein Fehler. Dieſe Männer 
warfen ſich aus innerem Antrieb auf das wiſſenſchaftliche Studium 
und weil mitten im ſtrömenden, praktiſchen Leben ſtehend, ver⸗ 
fielen ſie nicht den Einſeitigkeiten des Stubengelehrtenthums. Die 
gelehrten Araber ſtudirten und verglichen das Studirte mit dem 
praktiſchen Leben und wandten, wo ſie konnten, es darauf an. 
Dies gab den wiſſenſchaftlichen Studien eine ſehr populäre Rich- 
tung, Erfahrungen und Beobachtungen erlangten eine hohe An⸗ 
erfennung, und fo kamen namentlich verjchiedene Zweige ber 
Naturwiffenfchaften zu hoher Entwidlung. 

Im Abendland befteht noch heute meift zwijchen Gelehrten 
und Volk eine meite Kluft, als feien beide Weſen ganz ver- 
fehiedener Gattung und gingen fich gegenfeitig nicht? an. Unfere 
Gelehrten verftehen vom praftifchen Leben in der Regel blut- 
wenig, fie laufen darin iwie Fremde umher und haben darum 
auf das Volk fehr wenig Einfluß, gegen das fie im ganzen eine 
ziemliche Verachtung hegen; fie fennen jeine Kräfte nicht und 
wiffen es nicht zu ſchätzen. Anders ber Araber. Um ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Werk zu fchreiben genügte nicht dem arabiſchen Ge- 
lehrten vorhandene Werke zu ftudiren, er wollte auch möglichſt 
felbft jehen und hören und darnach urtheilen. So fehen mir 
denn biele diefer Männer, die fih mit Naturkunde, Gefchichte, 
Geographie, Rechtskunde, Religion u. |. w. befaßten, den Wander- 
ftab in die Hand nehmen, oft viele Jahre lang das weite Reich 
bon einem Ende bis zum andern, und zwar vornehmlich zu Fuß, 
durchwandern. Sie durchkoſten alle Lebenslagen, fehen, hören, 
fragen, ftudiren und notiren dag Wahrgenommene forgfältig und 
gewiffenhaft und verarbeiten, zu Haufe angelommen, Studirtes 
und Erlebtes zu mächtigen Werfen. Daher fommt es, daß, feit- 
dem es in Europa Sitte wurde, die arabifche Literatur zu ftudiren 
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-- leider haben mongoliſche Barbarei und chriſtlicher Fanatismus 
während der Kreuzzüge in Vorderaſien und Paläſtina und nach 
der Vertreibung der Araber aus Spanien hunderttauſende ara= 
bifcher Schriftwerfe zerftört — mir über die Zuftände im mo- 
hammedaniſchen Weltreich befjer ımterrichtet find, als über Die- 
jenigen in unſeren eiropäifchen Kulturländern im Mittelalter. 

- Der Unterfhied zwiſchen Mohammebanismus und Chriften- 
thum war der: Die Araber fammelten bei ihren Croberungen 
forgfältig alle Werke, die ihnen zum Studium und zur Be- 
lehrung über die befiegten Völker und Länder dienen und Nutzen 
ftiften Eonnten; die Chriften zerftörten bei der Ausbreitung 
ihrer Lehre alle dergleichen Kulturdenkmäler als Werke des 
Satans und heidniſche Greuel, die ein guter Chrift fo raſch als 
möglich vernichten müſſe. 

Bon Mohammed wird ein Ausfpruh in Bezug auf die 
Wiffenihaft mitgetheilt, welcher Iautet: „Wer fein Haus verläßt, 
um der Wiſſenſchaft nachzuforichen, der wandelt auf dem Pfade 
Gottes bis zu feiner Heimfunft“. Und in einem andern feiner 
Ausſprüche fagt er: „Wer eine Reife macht, um der Wiffenichaft 
nachzugehen, dem erleichtert Gott aud) den Weg zum Paradieſe“. 
Der Kalife Aly äußerte: „Der größte Shmud eines Mannes 
ift Bildung Auszeihnung im Wiifen ift die höchſte 
aller Ehren. Derjenige ftirbt nicht, welcher fein Leben der 
Wiſſenſchaft weiht.“ Mit andern Worten, er lebt in feinen 
Werken unſterblich. Neunhundert Jahre fpäter predigte der 
große Neformator Luther, von deilen Auftreten viele eine neue 
Aera für die Geiftesfreiheit Europas ableiten, gegen „Die ver- 
fludte Hure Vernunft“ und forderte die Zenfur für alle 
Schriften und die Verfolgung aller in religiöfen Dingen von ihm 
Abweichenden. 

Im chriſtlichen Mittelalter wurde jeder Gelehrte, der wagte 
den leiſeſten Zweifel über die Wahrheit der Kirchendogmen zu 
äußern, als Ketzer verfolgt und womöglich dem Scheiterhaufen 
überliefert; dagegen bot der Kalife Almaimon dem byzantinichen 
Kaifer Theophilus einen Zentner Gold und ein ewiges Bündniß 
zum Frieden, wenn er ihm den Bhilofophen Leo auf einige Zeit 
‚zur Belehrung jenden wollte. Und er fegte diefem Anerbieten 
hinzu: „Laß nicht Verfchiedenheit der Neligion oder des Landes 
Dich) bewegen, meine Bitte zu verweigern. Thue, mad Freund- 
ſchaft einem Freunde zugeftehen würde.“ Der hochmüthige Byzan⸗ 
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tiner hatte auf dieſes entgegenkommende und ehrende Anerbieten 
nur die feindfelige Antwort: „Die Gelehrſamkeit, welche den 
römiſchen Namen verherrlicht, ſoll nie einem Barbaren mitgetheilt 
werden“. Noch einige andere Thatfachen ſeien angeführt, in 
denen der gewaltige Unterfchied zwifchen dem Mohammedanismus 
und dem chriftlichen Abendland in jener Zeit grell zu Tage tritt. 
Im ſiebenzehnten Sahrhundert verbot noch die franzöfifche 
Hugenottifche Geiſtlichkeit, alfo Proteftanten, ihren Anhängern 
ftreng, ihre Kinder auf fatholifhe Gymnafien zu fenden oder 
fie von einem fatholifchen Lehrer unterrichten zu laſſen, hingegen 
fegte ſchon im neunten Jahrhundert der Kalife Harun al 
Raſchid das Oberhaupt der Kriftlihen Sekte der Neſto— 
rianer zum oberften Leiter des gefammten Schul: und 
Bildungswejens feines Reichs ein und gab ihm feine 
Kinder zur Erziehung. So ftark waren die Gegenſätze zwiſchen 
EhriftentHum und Mohammedanismus. 

Während im riftlichen Abendland der Wunder: und Reli⸗ 
quienſchwindel bei Hoch und Niedrig in üppigfter Blüthe ftand, 
niemand vom Wefen des menjchlichen Körpers und der menfch- 
lichen Krankheiten und Heilung genauere Kenntniß hatte, betrieben 
die Araber eifrig dad Studium der Medizin, gab es bei ihnen 
hochgeſchickte männliche und weibliche Aerzte und geftatteten fie 
jedem, ohne Unterfchied des Glaubens, ſich dieſer nüglichen Wiflen- 
ſchaft zu widmen und ihre Lehranftalten zu bejuchen. 

Diefen offenkundigen Thatfachen gegenüber ift es 3. 8. ſchwer 
begreiflich, daß noch bis heute zahlreiche europätfche Schriftfteller 
behaupten, die große Bibliothek im Serapeum zu Alerandrien 
fei durch mohammedaniſche Barbarei, und zwar bei der Eroberung 
Alerandrieng durch Omar, der feine Bäder mit den Schriftwerfen 
geheizt habe, zerftört worden. Die Wahrheit ift, daß fie dent 
Fanatismus der Chriften unter Führung ihres Biſchofs, des 
heiligen Theophilus, im Jahre 391 mit all ihren aftronomifchen, 
phnfitalifchen und mathematifchen Inftrumenten zum Opfer fiel 
und vernichtet ward. 410 folgte dann der heilige Cyrill dem 
Beiſpiel feines Vorgängers, daß er die leßte Vertretung aleran= 
drinifcher Gelehrfamteit, die ſchöne aber heidniſche Hypatia, auf's 
graufamfte ermorden ließ. Mit der Vernichtung des Serapeums 
war die letzte Stätte antiker Gelehrſamkeit zerftört. Das Willen 
floh in die Wüſte und in die Einfamfeit, wo verfolgte Suden 
und Seftirer ihm heimlich eine Stätte bereiteten, bis nach mehr 
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als zwei Jahrhunderten die Gründung des Araberreichs die 
Wiſſenſchaft wieder aufathmen ließ und ſie zu neuem und höherem 
Glanze gelangte. 

In der Medizin waren es beſonders die Juden, zu denen 
die Araber in die Lehre gingen. Ausgezeichnet als Arzt war 
Maſer aljaivah, der die Stelle des Leibarztes bei dem Kalifen 
Moawija bekleidete und auch als Dichter und Philofoph einen 
großen Ruf befaß. Harun, ein jüdiſcher Arzt in Aleranbrien, 
fchrieb die erfte Abhandlung über die Kinderhlattern, die aber 
verloren ging. Der fpäter lebende arabifche Arzt Rhazes (Rhazy) 
verfaßte eine noch vorhandene werthvolle Abhandlung über die 
Menſchenblattern. Manſur fchrieb in zehn Bilchern eine Abhand- 
Yung über daS ganze Gebiet der Medizin, und bildete biejes 
Werk fpäter auf europäifchen Univerfitäten das Hauptlehrbuch für 
den medizinifchen Unterricht. Aber der berühmtefte von allen 
arabifhen Aerzten war Aoicenna, deifen Syſtem der Heilkunde 
während des ganzen Mittelalter Europa beherrfchte. 

Eine Anzahl Meditamente, die heute noch bei uns in Ge- 
brauch find, ftammen von den Arabern. Es gab wohlausgerüftete 
Apotheken und große  enchclopädifche Werke, die das Studium 
der Medizin erleichterten. 

Viele Kalifen wetteiferten theils aus wirklichen wiſſenſchaft⸗ 
lihem Sntereffe, theils® aus Nuhmbegier und Ehrgeiz in der 
Unterftügung aller diefer Beftrebungen, namentlich beförderten fie 
die Ueberſetzung taufender von altägyptifchen, indifchen, perfiichen 
und griechiſchen Schriftwerfen, die dadurch erft dem übrigen 
Europa zugänglidy gemacht wurden. So murden die Werfe des 
Ariftoteles dem Abendland erft durch die Araber befannt und 
war der berühmte Averrhoes zu Cordova fein Hauptfommentator. 
Bekanntlich bildete Ariftoteles die Hauptjtüge für die fcholaftifche 
Philoſophie des Mittelalters. 

Diefes ganze geiftige Leben konzentrirte fich in den großen 
Städten des Reichs. Hier wurden mächtige öffentliche Bihlio- 
thefen gegründet, deren Bagdad zur Zeit feiner Eroberung durch 
die Mongolen allein zwanzig gehabt haben foll, und diefe Bi⸗ 
bliothefen wurden mit Gelehrtenjchulen verbunden. Den Wiſſens⸗ 
durftigen wurde durd die Gründung bon Herbergen, die für ein 
Billige ein bequemes Interfommen gewährten, unter die Arme 
gegriffen. SKalifen, Hohe Würdenträger und reiche Private wette 
eiferten in jolden Hilfzleiftungen, ftifteten große Vermächtniſſe 
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und Stipendien. Auch legten Private fi) häufig Bücherſamm—⸗ 
lungen mit foftbaren Einbänden an, und erzielten jeltene Bücher 
enorme Preiſe. Es find Fälle bekannt, wo biß zu 1500 Dirham 
für ein Werk bezahlt wurden. 

In den Naturwiffenfchaften waren bie Araber in verfchie= 
dener Richtung bahnbrechend. Die Aftronomie wurde fehon der 
Aftrologie halber ſtark gepflegt. Der Glaube an Sterndeutung 
tft ein wralter und es ift bekannt, daß felbit bedeutende Männer 
der Neuzeit ihr noch Huldigten, jo Wallenftein und Napoleon. 
Mit der Nftronomie gehen Mathematit und Phyſik Hand in 
Hand und in beiden Wiffenfchaften wurden ebenfalls namhafte 
Fortfchritte erzielt. Auf dem Obfervatortum zu Bagdad wurde 
die Schiefe der Efliptit (Sonnenbahn) feitgeftellt. 

Diefe ward innerhalb dreier Jahrhunderte fünfmal berechnet 
und ſtimmen die arabijchen Berechnungen mit den unferen ziem- 
lich) genau überein, fie verhalten fi wie 23° 35° zu 230 27° 30”. 
Die Araber führten ferner die Meſſung eines Grades des Meri- 
dians aus, was die genaue Kenntniß der Kugelgeftalt der Erde 
vorausfegt, wahrſcheinlich durch die Merfe des Ptolemäus. Die 
indifchen aftronomifchen Tafeln überſetzten fie in's arabifche, ebenfo 
die Tafeln des Ptolemäus, die fie einer Nevifion und Berich— 
tigung unterwarfen. Sie befaßen Fernrohre mit Ofular- und 
Objeftivdioptern von hoher Vollkommenheit, auch follen fie bereits 
die Sonnenflede bemerkt haben.. Der Aftronom Abderahman 
Sufis fuchte die Lichtmeffung der Sterne zu verbeffern; der 
Meathematiter Alhazan berechnete die Zeit durch Pendelſchwing⸗ 
ungen, wie denn befanntlich der Kalife Harun al Rafchid ſchon 
‚Karl dem Großen eine koſtbar gearbeitete Waſſeruhr verehrte, 
die ald ein Wunder der Mechanik und fünftlerifcher Arbeit. an= 
geitaunt wurde. Ueber das Apogäum — den Punkt in ber 
‚Bahn des Mondes, in welchem diefer anı weiteften bon der Erde 
abfteht — machte der Aſtronom Alzartal eine Menge Beobach⸗ 
tungen .und berechnete dasfelbe auf 49/2 big 50, während es 
jest auf 50,1 berechnet worden: ift. 

Die Algebra verdankt Europa den Arabern, ebenfo große 
Fortfchritte in der Geometrie und Trigonometrie. Die Werke 
des Euflid und Archimedes wurden von ihnen überjegt. In der 
Optik ftellte Alhazen eine Theorie des Sehens auf, bon ber 
heute noch vieles als richtig anerfannt wird, auch entwarf er 
Tabellen über die fpezififche Schwere der Körper, die richtiger 
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find, als jene der im vorigen Jahrhundert bei und berechneten. 
Alhazen ftellte ferner bemerfenswerthe Theorien über die Schwere 
der Luft und die Gleichgewichtälehre auf, auch verfuchte er die 
Höhe der Erdatmofphäre zu meſſen. Der Gravitationstheorie, 
die fpäter Newton entdeckte, fam er fehr nahe. 

Unfere Zahlen find arabifchen Urſprungs, doch entnahmen 
fie die Araber den Indiern. Die Chemie entwicelte fich bei den 
Arabern, wie jpäter in Europa, aus der Alchemie. Man wollte 
die Kunſt, Gold zu machen, lernen und das Vebenzelerir erfinden, 
das alle Krankheiten Heilen follte. Man erfand weder das eine 
nod) das andere, aber man machte Erfindungen, welche der Welt 
nüßlicher waren. So entdeckte der Chemiker Djafar ſchon gegen 
Ende des 8. Jahrhundert die Salpeterfäure und das Könige- 
waſſer, aljo die Möglichkeit, Gold aufzulöfen. Bon ihm find 
auch Beichreibungen über verfchiedene chemifche Prozeffe und Appa⸗ 
rate vorhanden. Der Arzt Rhazes bejchreibt die Gewinnung des 
Alkohols und der Salpeterfäure; Achilt Berhil entdedte die Zu⸗ 
bereitung des Phosphord. Das Pulver wurde fehon gegen Ende 
des 8. Jahrhunderts bei den Arabern erfunden, das fie aus 
Schwefel, Holzkohle und Salpeter bereiteten, doch fcheint es zu 
Kriegszwecken erſt fehr viel fpäter angewandt worden zu fein. 
Die Fünftlihe Eisbereitung, die Europa erft im 16. Sahrhundert 
tennen lernte, war ihnen gleichfalls befannt. Aus den Schriften 
Geber (Gerbert, eines chriſtlichen Gelftlichen, der bei den Arabern 
in Spanien feine Studien gemacht, ſpäter Erzbiſchof von Rheims 
wurde und um's Jahr 1000 fogar den päpftlichen Stuhl ala 
Sylveſter II. beftieg) geht hervor, daß ihnen eine Menge von 
Chemikalien, als Vitriol, Alaun, Salmiak, Soda, Alkali u. |. w. 
befannt waren. 

Angeführt fei hier, daß Papſt Sylveſter II. (Gerbert) bereits 
1004 an Gift ftarb, und noch lange nad) feinem Tode in der 
Chriftenheit die ſchauerlichſten Gerüchte von feinen geheimnißvollen 
Künften umgingen, die er bei den Ungläubigen, durd einen Pakt 
mit dem Teufel, der ihn auc) fehließlich geholt, erlernt habe. 

In der Zoologie, Botanit und Mineralogie waren die Ar- 
beiten der Araber nicht bedeutend. 

In der Zoologie hielten fie ſich ganz an Ariftoteles, da⸗ 
gegen leifteten fie in der Botanik beſſeres. Die geichlechtliche 
Verſchiedenheit der Pflanzen war ihnen befannt, auch die Eigen- 
ſchaften des Saftes und der Zeitperioden. In der Mineralogie 


war es hauptfächlich Byruny, der Unterfuchungen über die Natur 
und Dichtigkeit der Minerale und Metalle anftellte und vermittelft 
einer von ihm fonfteuirten Wafferwage Wägungen vornahm, die 
faft ganz mit unferen heutigen Nejultaten übereinftimmen. Für 
dag Entftehen der Ebelfteine hatten fie eine eigene Theorie, man 
fuchte fie fi alS aus den Metallen entjtanden zu erklären und 
zwar vermitteljt eines Prozeffes, in dem Hite und Feuchtigkeit 
und ihre Gegenfäße, Kälte und Trodenheit, wirkten. 

Das Intereſſe der Araber von Alters her für die Gefchichte 
ihrer Abftammung und Entwidlung und die Thaten des Stammes, 
dem fie angehörten, mußte, ſobald fie Herren eines großen mäch⸗ 
tigen Neiches waren, den Wunfch bei ihnen erweden, auch Die 
Gefchichte dieſes Reiches genau nieberzufchreiben und die Gejchichte 
der einzelnen Provinzen und Länder ihres Reiches fennen zu 
fernen. Mit der Sammlung der Weberlieferungen des Propheten 
und feiner nächſten Nachfolger begann auch eine genaue Auf: 
zeichnung der gefhichtlichen Thaten und Creigniffe. Große um⸗ 
fängliche Geſchichtswerke entftanden, in denen man, an die bib- 
liſche Sage von der Entitehung der Welt antnüpfend, die ganze 
Entwidlungsgefhichte der Araber und der mit ihnen in Bes 
rührung gefommenen Völker darſtellte. An den Kalifenhöfen 
felbft wurde einer genauen Aufzeichnung aller mwichtigeren Vor⸗ 
gänge große Wichtigkeit beigelegt; es gab ftändige Chroniften, 
die mit diefen Aufzeichnungen betraut wurden, deren Werfe man 
herbeibrachte und nachſchlug, wenn es galt, irgend eine That 
eines früheren SKalifen oder ein gefchichtliches Creigniß feſtzu⸗ 
stellen. Auch wurden große Geſchichtskompendien, alphabetifch 
wohl geordnet, zufammengeftellt, aus denen die Abftammung und 
Vergangenheit der hervorragenderen Familien und ber einzelnen 
Stämme, die gejhichtlichen Creigniffe und alles auf den Pro- 
pheten und feine Familie bezughabende zu erjehen war. 

Bon einem ber früheften und berühmteften Gejchichtz- 
ſchreiber, Handany, ift ein Werk vorhanden, das nicht blos eine 
Geſchichte der füdarabifchen Stämme enthält, fondern auch wichtige 
Auffhlüffe über die Topographie des Landes, feine Alterthlimer, 
die alte Sprache und ihre Schriftventmale giebt. Von einem 
anderen Gelehrten, Masudy, liegt ein Werk vor, worin dieſer 
in naturgetreuer Schilderung ein Bild von den Ländern und 
Völkern und ihren Zuftänden entrollt, die er auf feinen langen 
und meiten Reiſen in Berfien, Indien, auf Ceylon und Mada— 
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gaskar, ferner in den Ländern des Kalifenreichs vom Kaspiſchen 
bis zum Rothen Meer kennen lernte. Von Byruny eriftirt ein 
werthvolles Werk über Chronologie und ein anderes über Indien, 
wie denn diefer Gelehrte fich auch durch feine fehr bedeutenden 
geographiſchen und aftronomifhen Kenntniffe und Berechnungen 
auszeichnete. 

In der geographiſchen Literatur iſt ein Werk Istachry's, 
das eine genaue Beſchreibung Perſiens mit Bezugnahme auf 
Handel, Produkte, Gewerbe und Bevölkerungs-Verhältniſſe ent⸗ 
hält, von höchſtem Werth. Ein anderes großes geographiſches 
Werk iſt das des Mokkadaſy aus dem neunten Jahrhundert, 
welcher das ganze Kalifenreich mit Ausnahme von Sind und 
Spanien bereiſte, überall ſich aufhielt, ſtudirte und die genaueſte 
Beſchreibung des Erlebten giebt. Doktor Sprenger, einer der 
eifrigſten Forſcher in der arabiſchen Literatur, verſichert, daß es 
nach ſeiner Anſicht nie einen Geographen gegeben, der ſo viel 
gereiſt, ſo ſcharf beobachtet, und zugleich das Geſammelte ſo 
planmäßig verarbeitet habe. Solcher wandernder Gelehrter gab 
es viele, die ſammelten und beobachteten und über das Erlebte 
in umfänglichen Werken berichteten. 

Auch geologiſche Studien wurden von den Arabern in's 
Werk geſetzt, und iſt es namentlich der berühmte Apvicenna, der 
ſchon die Ideen über Vulkanismus und Neptunismus entwidelte, 
Ideen, die unfere Naturforſcher bis in die neuefte Zeit in Athem 
und in zwei getrennte Lager gehalten haben. 

Bei ſolch geiftiger Regſamkeit auf faft allen Gebieten 
menſchlichen Wiffens Konnte aud) die eigentliche fpefulative Wiffen- 
ſchaft, die Philoſophie, nicht zurüchleiben. Der femitifche Geift 
ift feinem Weſen nach fehr zum Zweifel und zur Kritif geneigt, 
der Zweifel ift aber alles Wiſſens und Forſchens nothwendige 
Vorausſetzung. Es wurde fehon berichtet, wie arabiſche Gelehrte 
bei den Umterfuchungen über den Koran und die Sunna den 
Zweifel als unumgängliche. Vorausſetzung für eine wahrheits⸗ 
gemäße Feftftelung bezeichneten, wie ferner die Anhänger ber 
verfchiedenen Religionen und Sekten fi) zufammenfanden, um 
über die wichtigften philofophifchen und religiöfen Streitfragen 
zu disputiren. Da ift num ergößlich zu leſen eine Schilderung, 
die ein orihodorer Mohammedaner aus Spanien, bon einer Reife 
nah Bagdad zurüdgefehrt, über den Beſuch einiger folder Dis- 
putationen feinen Befannten giebt. Er erzählt: „Ich war zwei⸗ 
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mal bei ihren Zuſammenkünften, aber ich hütete mich, zum dritten 
Dale hinzugehen. Warum? — Stellt Euch vor, bei der erften 
Berfammlung waren nicht blos Mohammedaner von allen Seften 
anmwefend, Orthodore und Heterodore, jondern auch Yeueranbeter 
(Parſen), Materialiſten, Atheiften, Juden und Chriften, kurzum 
Ungläubige jeder Art. Jede diefer Sekten hatte ihren Sprecher, 
der ihre Anfichten vertheidigen mußte. Trat einer diefer Partei- 
häuptlinge in den Saal, fo erhoben fi Alle ehrerbietig und 
Niemand fekte fich, ehe er Plat genommen hatte. Als der Saal 
nahezu angefüllt war, nahm einer der Ungläubigen dad Wort 
und ſprach: „Wir haben und verfammelt, um zu diöputiren; 
Ihr Alle kennt die Vorbedingungen; Ihr Mohammedaner dürft 
und nicht mit VBeweisgründen befänpfen, die aus Eurer Schrift 
geihöpft find, oder auf die Reden Eures Propheten fih ftüten; 
denn mir glauben weder an dieſes Buch noch an Euren Pro- 
pheten. Jeder der Anwefenden darf fih nur auf Gründe be= 
rufen, die aus der menſchlichen Vernunft entnommen find.” Diefe 
"Worte wurden allgemein bejubelt und Ihr merbet begreifen, daß 
ih, nachdem id) ſolche Neben gehört hatte, Feine Luft fühlte, 
diejen Verfammlungen weiter beizumohnen. Man heredete mic doch 
no, eine andere Zuſammenkunft zu befuchen und id) ging aud); 
e3 war aber berjelbe Skandal.” 

Welch ein gewaltiger Unterſchied zwiſchen diefer Blüthezeit 
des Islam und dem Chriftentyum bis in unfer Jahrhundert. 
Eine ſolche Sprache auf den Kathedern unferer Univerfitäten ge⸗ 
führt, wie fie in jenen Disputationen geführt wurde, würde bor 
nicht langer Zeit dem Sprecher Amt und Stellung gefoftet haben, 
und noch heute findet fein Profeffor Anftellung, wenn man von 
vornherein von ihm weiß, daß er nicht gewillt ift, feine frei⸗ 
geiftige Meinung möglichft zu verbergen. Die unverftändliche 
Sprache unjerer älteren deutfchen Philofophen ift hauptſächlich 
dem Umftand gefchuldet, daß fie den Regierungen gegenüber nicht 
wagen durften, offen mit der Sprache heranszugehen, ohne bie 
ſichere Ausficht, gemaßregelt zu werden. Sie mußten, bevor 
noch Talleyrand feinen berühmt gewordenen Ausſpruch gethan, 
die Sprache benugen, um ihre Gedanken zu verbergen. 

Es bildeten ſich in Folge dieſer philofophifchen Kämpfe und 
Unterfuchungen rationaliftiihe Schulen, die jhließlih in ihren 
Schlüſſen fühn bis zu den letzten SKonfequenzen gingen. Eine 
diefer rationaliftiihen Schulen waren die Motaziliten (Diffidenten), 
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welche die Prädeſtination, die Lehre von der Vorherbeſtimmung 
und Gnadenwahl, wie ſie im Koran in Uebereinſtimmung mit 
der chriſtlichen Lehre des heiligen Auguſtin und Calvin's gelehrt 
wurde — verwarfen und die menſchliche Willenzfreiheit vertraten. 
Die menſchliche Vernunft fei allein entfcheidend, der Koran als 
Menſchenwerk enthalte nur die Lehren eines gottbegeifterten Mannes. 
Die mohammedanifchen Orthodoren bemühten fi) nämlich) fpäter, 
ähnlich wie es die chriftlichen Eiferer mit der Bibel machen, den 
Koran als von Gott felbft kommend, als unerjchaffenes Wert 
darzuftellen, und in diefen Lehren fanden fie an den Motaziliten 
die heftigften Gegner. Ihre diffidentifchen Lehren herrichten lange 
Zeit auf dem Kalifenthrone, einige Kalifen befannten fich ſogar 
zum vollfommenften Atheismus. Vom Dichter Abul Ma rührt 
der Ausfpruh: „Die Menſchen beftehen aus zwei Klaſſen: bie 
Einen haben Verftand, aber feinen Glauben, die Anderen haben 
den Glauben, aber feinen Verſtand“. 

Maarry und Averroes lehrten einen vollfommenen Pan— 
theismus; fie befämpften namentlid), als auf Egoismus beruhend 
und auf Untergrabung wahrer Sittlichfeit ausgehend, die Anficht, 
daß man das Gute thun und tugendhaft Leben folle, um fpäter ala Be- 
Lohnung die Glücjeligfeit zu erlangen. Die Tugend, lehrten fie, müffe 
ihrer felbjt wegen geübt werden, da dies allein das wahre Glück 
gebe. Nach ihrer Auffaffung war die menfchliche Seele ein Theil 
der Allfeele, welche das Univerfum durchdringe, in melde die 
menschliche Seele nad) dem Tode des Körpers zurüdfehre, 

Die Dahriten gingen noch weiter, fie waren reine Mate: 
rialiften. Sie lehrten die Anfangslofigkeit und die Emigfeit der 
Welt, behauptend, dab fie feine Anfangsurfahe und feinen 
Schöpfer habe. Nichts könne in der Welt zu Grunde gehen; 
die äußere Form der Körper und ihre Stoffe änderten ſich und 
feien ewig Umgeftaltungen und Mifchungen unterworfen, aber die 
Materie felbft bleibe. Als Urſache aller Neugeftaltungen be= 
trachteten fie die Kreisſchwingung der Sphären; dieſe Kreis- 
ſchwingung ſei anfangslos und habe ihren Urfig in dem anfangs⸗ 
loſen Weltäther. Da haben wir den modernen Materialismus 
in feinem wejentlichften Inhalt. Man kann ſich wohl vorftellen, 
welchen Schreden ſolche Lehren in den gläubigen Streifen er- 
weten. Auch die weltliche Macht begriff allmälig, welche Gefahr 
für fie vorhanden ei, wenn diefe Lehren, welche die Autorität 
und allen Glauben untergruben, im Wolfe Boden fänden. Die 


orthodore Richtung befanı allmälig Oberwaifer und die ftrengften 
Berbote erfolgten gegen die Veröffentlichung folcher Lehren. Eine 
Zeit lang mwütheten auch im Orient die Kegerverfolgungen; man 
verbot den Verkauf von Büchern philofophiichen und polemifchen 
Inhalts, der fanatifche Kalif Kädir erließ fogar förmliche Pro⸗ 
ſkriptions⸗Edikte gegen die Freidenker. 

Doch mehr als diefe Verfolgungen forgte der unfreie foziale 
und geiftige Zuftand der Maffe der Bevölkerung dafür, daß dieſe 
Anfihten und Lehren zu feiner ernften Gefahr für den Beſtand 
der Dinge wurden. 

Für die geiftige Entwidlung Hatten diefe Verfolgungen und 
die Neigung zum Wohlleben die Wirkung, daß die Studien mehr 
und mehr verflachten. Es bildete fich ein zahlreiches Literariiches 
Proletariat — eine Art fahrender Geiftesfünftler — -die mit 
Zitaten, Verfen und Philologenwigen gut ausgeftattet, von Ort 
zu Ort zogen und ihre Künfte zum Beſten gaben, wo ein ſchön⸗ 
geiftiger Kreis darnad) Verlangen trug. Da dies eine andere 
Art des Sinnenkigels war und die Schmeichelfünfte dieſen Lite 
rariſchen Zigeunern nicht mangelten, welche fie bei den dafür fehr 
empfänglichen Großen und Reichen anwandten, fo fehlte es ihnen 
nit an Unterftügung und Verdienft, bis Uebermaß und Weber: 
zahl von jelbft die Abſtumpfung und das endliche Aufhören dieſer 
-geiftigen Akrobatenkünſte herbeiführten. 

Begünftigt wurde die Vermehrung diefer gänzlich mittellofen 
Titeratoren aller Art hauptfächlich durch die zahlreichen Freiftellen, 
Stipendien und fonftigen Unterftügungen der höheren Schulen. 
In diefer Richtung beftand ein wahrer Wetteifer unter den Be—⸗ 
figenden, der, wie der Erfolg zeigte, neben feinen guten auch feine 
ſchlimmen Seiten hatte, 

Schon frühzeitig ward neben der rein wiſſenſchaftlichen 
2iteratur auch das Fachſchriftenweſen für Gewerbe und Kunſt⸗ 
fertigfeiten entiwidelt. Die Literatur über den Aderbau ift bereits 
erwähnt worden. So entitanden auch SFachfchriften über Die 
Waffenfabrifation und das Kriegsweſen, über die Feuerwerks⸗ 
funft, die verfchiedenen Spezereien, die Porzellan: und Stahl: 
fabrifation, Tafchenfpielertunft und Gauklerei u. |. wm. Dies in 
Kürze die Skizze von der wiffenfchaftlichen und Yiterarifchen Ent- 
widlung der Araber. Wir fommen zur Dichtkunft. 

Die arabifhe Dichtkunſt ift von hohem poetifchen und 
hiftorifchen Werthe; fie fpiegelt getreu in einfacher, aber äußerft 
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ausdrucksvoller Sprache Stimmungen, Gefinnungen und Aufchan: 
ungen des Volks in allen Lebenzlagen und auf feinen verfchiedenen 
Kulturftufen wieder und giebt ein klares Bild feiner Entwielung. 

Die Empfänglichfeit des Araber für finnliche Eindrüde ift 
eine jehr große und eine Folge der hellen, heiteren Natur, in 
der er lebt. Am Tage genießt er die faſt ftetig ftrahlende 
Sonne mit ihrem Lichtmeer, die Reinheit der Luft, die dem Blick 
in die weitefte Ferne zu ſchweifen geftattet, die Abwechslung in 
der Szenerie des Landes; in der Nacht wird feine Phantafte 
dur) den glänzenden Sternenhimmel erregt und genährt. Im 
Ganzen begünftigt die Natur feines Landes Gefundheit und körper⸗ 
liches Wohlbefinden, Freude am Lebendgenuß, Muth und Selbit- 
vertrauen und eine poetifche Sinnlichkeit. Daher liebt der Araber 
bon den früheften Zeiten an die Dichtung und die Erzählung, 
ja ala das Kalifenreih ſchon in hoher Blüthe ftand und fi) 
das Weſen des Araber: und fein Geſchmack durd feine ver= 
änderte Lage weſentlich mit verändert hatte, blieb der Hang, 
den Dichtern und Märchenerzählern zu lauſchen, ungeſchwächt. 

Die Dichtung der Araber durchlief wie ihre Kulturentwicklung 
drei Stufen. Die erfte entfpricht dem Zeitalter, wo noch die 
alten patriarchaliſchen Einrichtungen vorhanden waren oder über- 
wogen; fie ift reine aber tief empfundene Naturpoefie. Sie ergeht 
fi) in Schilderungen des MWüften-, Hirten und Aderbaulebens; _ 
fie fchildert die Abenteuer der Jagd und den Raubzug und bes 
Schreibt mit Vorliebe die finnlichen Reize ſchöner Frauen, die der 
Araber mit voller fühlicher Glüth zu ſchätzen mußte. 

Die zweite Stufe der Dichtung wurde erreicht, als das 
große Neich fich konſolidirte und ftädtifches Leben den entſchei⸗ 
denden Einfluß errang. Sie ſchildert das Leben und die Ge- 
felihaft in dem neuen Neid. Diefe Periode umfaßt neben 
Kriegd- und Schlachtgeſängen, dag Lob Friegerifcher Großthaten 
und die Lage in der Gefangenihaft, aber auch am Feinde geübte 
ritterfiche Großmuth; fie umfaßt ferner die Schilderung prächtiger 
Wohnräume und Gärten, Zechgelage und Liebesabenteuer, ftäd- 
tiiches Treiben und Gedränge; dann enthält fie Spott- und 
Schmähgedichte, die fich gegen hohe Beamte wie Private richten 
und die Schwächen von Perſonen und Ständen bloßftellen und 
geißeln. Endlich umfaßt diefe Periode die Gedichte finnlicher 
und frivoler Gattung, die den Geſchlechtsleben und Treiben der 
höheren Stände zur Reizung dienten. 
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Die dritte Dichtungsftufe endlich ward erreicht in der 
Blüthezeit des Neich und bei dem Beginn feines Verfalls; fie 
bezieht fi) auf die Höheren geiftigen Beſtrebungen, die im Liede 
befungen, Eritifirt und angegriffen oder verherrlicht wurden. Sie 
betreffen Hauptfächlich die Religion und Unfterblichfeit. Im Ge- 
dichte wird philofophirt über Welt: und Menfchenwerden und 
Vergehen, über das Weſen Gottes und den Zweck der Welt. 
Bantheismus, Atheismus und Materialismus, und fchließlich auch 
der Peſſimismus finden im Gedichte ihre Vertreter und zwar 
Vertreter erſten Ranges. 

So machte die arabiſche Dichtung alle Entwicklungsphaſen 
durch, welche die erſten Kulturvölker Europas bis heute ebenfalls 
durchlaufen haben oder noch zu durchlaufen im Begriff ſtehen. 

Einige Proben dieſer verſchiedenen Gedichtsgattungen, die 
dem vortrefflichen, auf Quellenſtudium und genauer Kenntniß von 
Land und Leuten beruhenden Werke des Herrn v. Kremer*) ent⸗ 
nommen find, mögen bier ihre Stelle finden. Ein Gedicht, das 
einen Nachtzug durch die Wüſte ſchildert, lautet: 


Ein Durchſtreifer unabläſſig bin ich der felfigen Schluchten, 
Der von Straußen, dem Gezifche der Sinnen und den Ghulen befuchten. 
Es war eine Nacht von tieffter Schwärze gleid) einem Rappen, 
Bededt mit der pechſchwarzen Schabrafe weiten Lappen; 

Ich durchwachte fie, dod meine Gefährten, die nidten, befiegt 
Bom Sclafe, wie die Chirwablume die Krone wiegt. 
Und, wenn aud) die Finfterniß wie die Meerfluth entgegen mir dräut, 
Und eine Witfte, unendlich, mit Gefahren, die jeder fcheut, 
Wo das Käuzchen fchreit und der Führer fogar fich verirrt 
Und dem Wand’rer die Angft den Blid verwirrt. 


Dieſes Gedicht giebt beifer ala Seiten lange profaifche Ab⸗ 
handlungen einen Begriff von der fehauerlichen Großartigfeit der 
Nacht in der Wüſte. Imra' alfais, einer der bebeutendften der 
älteren Dichter, Tchildert einen Negenguß, wie er wolfenbruchartig 
plöglich hereinbricht in einem Lande, das felten Regen befommt 
und nie genug davon hat. Diejes lautet: 


Eine Wolfe mit gedehntem Schooß, 
Erdumfangend, ftand fie ftill und groß, 

Ließ den Zeltpflod fihtbar, wenn fte nachließ 
Und bededt ihn, wenn fie veichlid) floß. 


*) Kulturgefchichte des Orients unter den Kalifen. Wien, 1875. 
Wilhelm Braumüller. 
6* 
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Eidechſen fahft du, kund'ge, leichte, 

Mit den Tatzen rudern, bodenlos. 
Büfche ragten aus der Fluth wie Köpfe,- 
Abgehau'ne, die ein Schleier umfloß. 

Zog der Wüſtenaraber auf Raub, ſo hatte er die Gewohn⸗ 
beit, erſt während der Nacht aufzubrechen und ſich auf Um⸗ und 
Schleichwegen in aller Stille dem Orte zu nähern, dem fein 
Beſuch galt. Er brad dann in frühefter Morgenſtunde, mern 
alles ſich forglos der Ruhe überließ, plößlich wie der Sturm- 
wind aus feinem Hinterhalte hervor, raubte Pferde, Kameele, 
Heerden, Frauen und jagte mit der Beute fo raſch, als er ge- 
fommen, davon. Diefe Art Raub gehörte zu den Gepflogen- 
beiten, deren jeder Stamm, der mit einem anderen in Feindſchaft 
lebte, fich zu verfehen Hatte. Es war an ihm, entweder ben 
Räuber gebührend heimzuſchicken oder Gleiches mit Gleichem zu 
vergelten. Daher fang der Araber von fich jelbft: 

Ich komme am Morgen-dann hervor nad) einem fargen Mahle, 
Als wie ein falber, hag’rer Wolf, der ftreift von Thal zu Thale, 


Der nüdtern ift am Morgen und dem Wind’ entgegenfchnaubt, 
Sic) in der Berge Schluchten ftürzt und fuchet, was er raubt. 


Ein Anderer fchildert feine Landwirthichaft und man fieht 
aus jeder Zeile die behagliche und doch fo beſcheidene Zufrieden- 
heit. Einfach) und nüchtern in der Lebensweiſe, bedurfte es feines 
großen Neichthums, um ihn glüdlih und zufrieden zu machen, 
ihm waren nod) das ftädtifche Leben und feine Genüfle fremd. 
Hören wir, wie er jein Glüd preift: „Wohlen, find’3 nicht 
Kameele, bie du haft, fo fei mit Ziegen zufrieden, Ziegen, deren 
alte Böcke Hörner wie Stäbe haben; fie beziehen von Sitar big 
nad Ghisl Hin die Frühjahrsmeide unter dem reichlichen Guſſe 
des Landregens; kommt der Hirt fie zu melfen, jo medern fie, 
als wäre in der Heerde einer, dem ihr Klaglied gilt; fie gehen 
mit ihren vollen Eutern fo wadlig, daß man meint, fie hätten 
zur Trauerbezeigung an den Weichen ſich volle Brunneneimer 
angehängt. Mir füllen fie das Haus mit Sahne und Butter 
und mit dieſem Reichthum fei zufrieden, denn er genügt für 
Hunger und Durſt.“ 

Die heitere, leichte Lebens: und Liebesluft des Arabers 
fchildert daS folgende Gediht: „Genieße das Leben, denn du 
bift beftimmt zu vergehen; ſchwelge, fei es in heiteren Gelagen, 
fei es bei fchönen Weibern, die weiß find mie junge Antilopen 
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oder bräunlich wie eherne Götzenbilder; gleichviel, ob ſie nun von 
den Züchtigen ſeien oder den ausgelaſſenen Dirnen.“ In den 
letzten Worten zeigt ſich ſchon die Kenntniß von Zuſtänden, wie 
ſie bereits zu Mohammed's Zeit in den Städten beſtanden, die 
käufliche Liebe gewiſſer Schönen. 

Geſänge, in denen Schlachten und Siege beſungen wurden 
und der Einzelne ſeine eigenen Thaten wie die des ganzen Stammes 
verherrlichte, gab es unzählige und die zahlreichen Schlachten und 
Kämpfe, durch welche die Herrichaft des Islam immer weiter 
ausgedehnt wurde, gaben dazu reichliche Veranlaffung. Aber die 
Heere wurden fpäter auch mit Clementen gefüllt, die weniger 
Freude am Kriege hatten und das ruhige philiftriöfe Stillleben 
vorgezogen hätten und nur geziwungen den Marfch nad) fremden, 
fernen Ländern machten, von denen man fih, wie 3. B. von 
Indien, allerlei fabelhafte und ungeheuerliche Dinge erzählte. 
Soldier Stimmung gaben die Dichter in fehr ergöglicher Weile 
ebenfalls Ausdruck. 

Die religiöfe Dichtung ift in der patriarchaliſchen Periode 
nirgends zu finden, der alte Araber glaubte wenig; fie fand erft 
fpäter Boden. Der alte Stolz und Troß der Araber wid in 
dem Maße, wie fie in der höheren Sivilifation der Städte ver- 
weichlichten. Auch in den Liebesliedern zeigt fich fpäter mehr ein 
fentimentaler Zug, der gegen die frühere fede "Sprache fehr ab- 
ftiht. So fingt Waddah, der durch feine Liebeslieder berühmt 
mwurde, als betrachte er feine eigenen Liebeslieder bei dem Ge⸗ 
danken. an die Zukunft. ala Frevel: 


O Waddah, warım nur Fiebesgefänge läßt du erfchallen, 

Fürchteſt du nicht den Tod, der beftimmt den Menjchen allen? 
Verehr’ im Gebet den Hochſten und ſtrebe den Schritt dir zu ſtärken, 
Der retten dich ſoll am Tage, wo Gott urtheilt nach den Werfen. 


Solden Strömungen ftanden andere allerdings ſchnurſtracks 
entgegen. Die höheren Kreiſe, die an maßloſer Genußſucht, an 
ausgelaſſenen Zechgelagen, Liebesabenteuern und Orgien aller Art 
ſich ergötzten, welche die religiöfen Gebräuche und den Glauben 
der Menge verladhten, von Vergnügen zu Vergnügen eilten und 
nicht beachteten, daß die von ihnen verfchwelgten Summen Taufenden 
von Armen ausgepreßt waren, dieſe verlangten nach anderer poetiſcher 
Koſt. Sie fanden in Abu Nowas, einem Vorläufer Heine's, mit 
dem v. Kremer ihn vergleicht, ihren Dichter, der mit geiſtreichen 
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Liedern und Verfen, in denen er bis zur äußerften Grenze. des 
Frivolen ging, die vornehme Welt ergößte und in dieſen Kreifen 
der gefeiertfte Mann mar. 

Gleichzeitig mit Abu Nowas und mit ihm befreundet Yebte 
Abul-atahija in Kufa ala Inhaber eines Töpferwaarenhandels 
— eine Art "arabifcher Hans Sachs — der ald der dichterifche 
Repräfentant der Stimmungen und Gefinnungen bes Volkes, 
insbeſondere des fleinen Mittelftandes, angejehen werden darf. 
Unter feinen vielen dichterifchen Arbeiten befindet ſich auch ein 
großes Lehrgedicht, in deifen Sinnſprüchen die moralifchen An 
fihten bei dem Volke jener Zeit Ausdrud erlangten. Da beißt 
es z. B.: 

Mit dem täglichen Brot ſei, Bruder, zufrieden: 
Es genügt; denn es ſtirbt ein jeder hienieden. 
Der Verſtand giebt dem Menſchen weiſen Rath: 
Der ſchönſte Erwerb iſt eine edle That. 


Jugend, Mußiggang und Ueberfluß 

Sind verderblich und wecken den Ueberdruß. 

Am beſten vor Sünde ſchützt das Verzichten, 
Der Verſtand muß ſich nach dem Zweifel richten. 


Rochſt du je wie der Geiz riecht? 
Einen häßlicheren Gerud) fenne ich nicht. 


In anderen Dichtern verkörperte fi) die Oppofition ‚gegen 
das verſchwenderiſche und leichtfertige Leben. der höheren Stände. 
Ihre Gedichte und Sinnfprüche zeigen una, wie aud im Kalifen- 
reich der foziale Gegenfag anfing, den Maſſen zum Bewußtſein 
zu fommen, wenn ſie aud) eben jo wenig wie ihre Leidensgenoſſen im 
fpäteren chriſtlichen Meittelalter eine Elare Auffafjung und Kenntniß 
befaßen, wie dem Treiben der höheren Stände Einhalt gethan 
und ihre. Lage gebeffert werden könne. Die Wiffenfchaft von 
den öfonomifchen Gefeßen, welche die Gejellichaft beherrfchen, 
war dem Araberthum eben fo fremd, wie dem dhriftlichen Mittels 
alter; die ökonomiſche Wiſſenſchaft ift ein Kind der Neuzeit, fie 
bedurfte ganz anderer fozialer Bedingungen, als. jene, die das 
Araberreich bot, ehe fie ihre Geburt und Entwidlung feiern 
fonnte. 

Der im zehnten Jahrhundert unferer Zeit, im bierten der 
Hedſchra, auftretende Abu Firas ift einer der bedeutendften Dichter 
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des arabifchen Reiche. In fürftlichem Stande geboren, repräfentirte 
er den Idealismus jener Zeit; religiös, tapfer, edel, fand er an 
den Schtwelgereien und dem wüſten Leben der meijten Großen 
feinen Gefallen. Bon ihm eriftiren Gedichte, die an Gefühls- 
innigfeit und plaftijchem Ausdruck des Gedankens hinter der beiten 
Dichtung feines Volks zurüditehen. Seinen Karakter zeigen gut 
folgende zwei kurze Gedichte: 


Holde Freundin, laß die Klage, 

Jedem find ja gemeffen die Lebenstage. 

Drum Geduld, o Geliebte, und mit Muth 

Was den Freund bir raubt ertrage. 

Den Vater, der ftarb, den bemeine 

Du immer in deines Schleiers Hülle, 

Aber rufft du mich und ich bleibe ftille, 

Weil im Grab id} Tiege, dann fage: 

Abu Firas, du Jüngling vol Ruhm und Tugend! 
Nicht befchieden war dir der Genuß der Jugend! 


Und das zmeite, im Gegenſatz zu dem eriten, in fedem 
Geifte: 
Nimmer vergeß ich der Mädchen Rede: 
Diefer Lanzenftich entftellt fein Geficht! 
Dod; meine Holde fagte erziirnt: 
Vergönnt ihr mir feine Liebe nicht? 
Mir gefällt der Ritter erft recht, 
Wenn er die Narbe trägt im Geficht! 


Der lebte wirkliche, aber auch bedeutendfte Dichter des bereits 
im Verfall begriffenen Reiches war der 973 unferer Zeit geborene 
Maarry, ‚eigentlich Abul’ ala von Maarra. Maarry ift der König 
unter den arabiichen Dichtern, wie Shafezfpeare unter den eng- 
liſchen, Goethe unter den deutichen; er hat vom gläubigen Deiften 
zum Atheiften und Meaterialiften ſich durchgerungen und ward 
ſchließlich Peſſimiſt. Er repräfentirt alfo die vorgefchrittenfte 
Richtung, die der philofophifche Geift erreichte. Maarry hatte 
feine Studien in Bagdad gemadıt, dad um das Jahr 1000 
feine glängendfte Periode bergab gehen fah, und mar dort mit 
allen Geiftesftrömungen im Mohammedanismus bekannt geworben. 


Veber Tod und Schlaf fagt er: 


Der Tod ift ein langer Schlaf, der nicht endet, 
Der Schlaf ift ein kurzer Tod, der aber wieder fich wendet. 
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ueber die Auferſtehung äußert er: 


Wenn die Vernunft meine Seele begleitet 
nachdem ſie entwich, 
Dann fürwahr haſt du Recht 
zu verwundern dich; 
Doch wenn ſie im weiten Luftmeer 
der Himmelshöhe, 
Wie in der Erde Körper vergeht, 
ja dann: o wehe! 


Sein Pelfimismus findet den ftärfften Ausdrud in folgen: 
dem Gedicht: 


Der Erzeuger trägt die Schuld, dafür, 

daß in’8 Leben treten die Kinder, 
Und wären fie Gewalthaber in den Städten, 

die Schuld fie trifft fie nicht minder. 
Nur erhöhen kann's dir die Entfremdung 

von deinen Leibesſproſſen, 
Und erhöhen ihren Groll gegen di, wenn fte find 

von den Edlen und Geiftesgroßen; 
Denn fie fehen den Vater, der fie 

ſchuldlos hinausgejagt 
In das Wirrſal des Lebens, welches 

kein Weiſer zu löſen gewagt. 


Dieſer ſeiner Lehre gemäß ſtarb der Dichter unverheiratet 
und ohne Kinder, auf feinen Grabſtein verordnete er die In: 
ſchrift zu ſetzen: 

Das hat mein Vater an mir geſündigt, 
Ich aber verſündige mich an niemand. 

So hatte die Geiftesentwidlung im Nraberreich ihre letzte 
mögliche Phaſe erreicht. Der Pelfimismus ift eine Geiftesrichtung, 
die noch in allen gejchichtlihen Epochen ſich gezeigt, wo eine 
Kulturperiode ihrem Untergang entgegen ging. Glaubt man nicht, 
in dieſen legten Ausſprüchen Maarry's unfere modernen Peſſi⸗ 
miften, die Schopenhauer, Hartmann, Mainländer zu hören? 
Hier ift wiederum bewieſen, wie in gewiſſen ähnlichen Kulturs 
zuftänden fich ähnliche Ideen erzeugen, ohne daß die Lebenden 
einer jpäteren Periode und in einem ganz anderen Lande, von 
jenen ihnen gleich geftimmten und gleich gefinnten Vorgängern 
die mindefte Kenntniß zu haben brauchen. Ueberſättigte, mit ſich 
und der Welt fertig gewordene oder an dem meiteren Fortſchreiten 
der Meufchheit verzweifelnde Geifter fuchen die Erlöfung im — 
Nichte. Da haben wir das Nirwana des Buddha. 
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VII. 
Die Entwicklung arabiſcher Kultur in Spanien. 


Das. heutige Spanien nimmt, obgleich es zu den fchönften 
und fruchtbarften Ländern Europas gehört und frühzeitig kultivirt 
mwurde, unter den modernen Kulturftaaten fo ziemlich eine der 
legten Stellen ein. 

Dies war nicht immer fo. 

In der Zeit, wo Spanien Provinz des römischen Reichs 
war — es wurde von 206 vor Chriſto, zu welcher Zeit einen 
Theil von ihm die Karthager beſaßen, bis 19 vor Chriſto all⸗ 
mälig ganz durch die Römer erobert — gehörte es zu den reichſten 
und einträglichſten Provinzen des römiſchen Reichs. Zahlreiche 
Kolonien von Griechen und Römern brachten frühzeitig die Kultur 
jener Völker nach Spanien. Die römiſche Herrſchaft ward zu 
Anfang des 5. Jahrhunderts u. 3. durch Vandalen und Sueven 
verdrängt und das Land arg verwüftet, Dann folgten im Strom 
der Völkerwanderung die Weitgothen, welche die Vandalen nad) 
Nordafrika vertrieben und allmälig das ganze Land eroberten. 

Im ſechsten Jahrhundert traten die bis dahin chriftlich- 
arianifchen Weftgothen, von den Franten bedrängt, zum trini⸗ 
tatifchen (athanafianifchen) Glaubensbekenntniß über, wodurch fie 
die Franken als Feinde los murden, nunmehr aber unter das 
geiftliche Joch des Biſchofs von Rom geriethen. Für die Be- 
völferung war nicht? gewonnen. Die Weſtgothen hatten nad 
ihrer Niederlaffung zwei Drittel des Bodens in Befig genommen, 
das letzte Drittel überließen fie den Eingeborenen, die fie in 
Sklaverei und Leibeigenſchaft hielten und die jo gefnechtet wurden, 
wie es in jener Zeit allgemein üblich war. 

Kaum Hatte die Geiſtlichkeit ſich eingeniſtet, fo 77— ſie 
mit der fanatiſchen Verfolgung der dem arianiſchen Glaubens⸗ 
befenntniß treugebliebenen Bekenner. Dann wandte fie fih in 
grimmiger Verfolgung gegen die zahlreichen, ſchon feit der Römer: 
herrfchaft im Lande mohnenden Juden, die man vielfach ihres 
Vermögen? beraubte, ihnen die Kinder nahm, dieſe zwangsweiſe 
taufte und im Chriftenthun erziehen ließ. Mit dem Wachen 
der Macht des Adels und der Geiftlichfeit ftieg die Armuth des 
- Volkes. "Die Könige, dur) ewige Familienzwiſtigkeiten in ihrer 
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Macht geſchwächt und von dem übermächtigen Adel in ihrer 
Herrihaft bedroht, warfen ſich der Geiftlichfeit in die Arme. 
Diefe nubte die Lage aus; fie Half mit ihrem Einfluß den 
Königen gegen den Adel, befam dafür aber erftere auch ganz in 
ihre Gewalt. . Buchſtäblich lagen die Könige der Geiſtlichkeit als 
ihrer höheren Macht zu Füßen, fo einer derfelben im Jahre 633 
vor den verfammelten Bifchöfen zu Toledo. Sahrhunderte vers 
gingen, ehe die Päpfte zu Rom einen ähnfichen Triumph errangen. 

Zu Anfang des 8. Jahrhunderts warb ber ungefügige König 
Witiza mit Hilfe der Geiftlichkeit geftürzt und Roderich (Rodrigo) 
beftieg den Thron. Zum Danf dafür gab er der Geiftlichkeit 
die Juden preis,. von denen in wenig Sahren 90000 mit 
Gewalt zu Chriften getauft wurden. Die Rache und Vergeltung 
blieb nit aus, 

Roderich, ein Wüftling, that der Tochter des Gouverneurs 
von Ceuta, die in Toledo erzogen murde, Gewalt an. Der 
Vater erfuhr diefen Schimpf und ſchwur fich zu rächen. Er 
fegte fi) mit Tarif, dem Unterfeldherrn des Emirs Muſa, der 
Namens ded Kalifen die Provinz Nordafrifa verwaltete, in Ver- 
bindung und lud diefen zum Einfall in Spanien ein. Tarif 
feßte, im Ginverftändniß mit Mufa, im Jahre 711 an jener 
Stelle nad) Spanten über, die nah ihm Dichebel al Tarif 
(Gibraltar) benannt wurde. Bei Xere de la Frontera kam es 
zwiſchen ihm und Roderich zu einer mehrtägigen Schladht, in 
welcher die Araber, trotz chriftlicher Ueberzahl, aber mit Hilfe von 
Verrath, Sieger blieben und Roderich felbft das Leben verlor. 
Tarif rüdte im Fluge erobernd vor. Voll Eiferfucht und Neid 
folgte ihm Mufa, ſetzte fi) an die Spike des Heeres und er- 
oberte bis auf den gebirgigen nordweſtlichen Theil: Cantabrien, 
Afturien und Galizien, ganz Spanien. So fam das dhriftliche 
Spanien unter arabifche Herrichaft. Mufa, der Tarif eingeferfert 
und mißhandelt hatte, wurde dem Kalifen denungirt, als ftrebe 
er nad) Unabhängigkeit. Diefer ließ ihn im füdlihen Frankreich, 
big wohin er bereit gedrungen war, im Angeficht feines Heeres 
verhaften, auspeitichen, in's Gefängniß werfen und um 200 000 
Dynar ftrafen. Arm ging der Eroberer Spaniens zu Grunde. 

Die Araber oder Mauren (eine Ableitung von Mohren, 
deren fie viele in ihrem Heere hatten) begannen ihre Herrichaft 
damit, daß fie Chriften und Juden die freiefte Ausübung ihrer 
Religion geitatteten, jo daß die Chriften 3. B. ihre Kirchengloden 
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behalten und ihre Prozeſſionen veranſtalten durften. Der Grund 
und Boden verblieb unter den ſchon oben hervorgehobenen Be- 
ftimmungen im Beſitz feiner früheren Eigenthümer, foweit er nicht 
herrenlos geworden war. Dagegen wurde arabiiche Sprache und 
arabifche Staatögefeßgebung in Spanien eingeführt. Das Land 
athmete auf. In wenigen Jahrzehnten war es wie umgewandelt. 
Arabifher Aderbau und arabiſche Gartenkultur hatten in Ver⸗ 
bindung mit großartigen Bemwäfferungsanlagen, deren Reſte theil- 
weile noch heute.vorhanden und im Gebraud) find, ‚ganze Provinzen 
in blühende Gärten verwandelt. Die Thäler des Guabiana und 
des Guadalquivir prangten in einem Reichthum und einer Kultur, 
wie fie Spanien ſeitdem nie wieder gefehen und im Vergleich zu 
dem heutigen Zuftand des Landes märchenhaft klingt. Die Be⸗ 
völferung nahm gewaltig zu und es heißt, daß allein im Fluß⸗ 
gebiet des Guabalquivir nicht weniger ald 12000 Städte und 
Ortichaften fi) befanden, darunter große glänzende Städte wie 
Granada, Sevilla und Cordova, letztere damals die Hauptftabt 
des Landes. Gewerbe, Manufakturen, Handel und Verfehr, be- 
günftigt durch vortreffliche Straßen und Häfen entwickelten fi} 
großartig und foll Spanien, nah dem Zeugniß verichiedener 
arabiſcher Schriftfteller, in Künften und Gemerben, ſich ehr 
rühmlich felbft vor dem übrigen Reich ausgezeichnet haben. Die 
Städte wuchfen aus dem Boden und vorhandene vergrößerten fich 
in einer Weife, daß ihr heutiger Zuftand nur ein Schatten ihrer 
ehemaligen Größe ift. 

Cordova wetteiferte an Glanz und Größe mit Bagdad. Es 
befaß nicht weniger als achtundzwanzig Vorftädte, über hundert⸗ 
taufend Häufer und mehr ala eine Million Einwohner, von denen 
fi) allein 130000 von Seibenmweberei nährten. Die Straßen 
waren gut gepflaftert und Abends mit zahllofen Laternen er⸗ 
leuchtet und konnte man Stunden weit an den Ufern bes Gua- 
dalquivir im Lampenſchein fpazieren gehen. Siebenhundert Jahre 
fpäter gab es in London noch nicht eine Straßenlaterne und um 
diefelbe Zeit mußte man in Paris bei ungünftiger Witterung im 
tiefiten Kothe mwaten, Berlin aber war zu jener Zeit ein Kleines 
unanfehnliches, ſchmutziges Filcherborf. 

Unter den zahlreichen Mojcheen, meift prächtigen Bauwerken, 
befand ſich eine, die nicht weniger ala 19 Schiffe zählte; fie 
wird noch heute bewundert und dient ala chriftliche Kathedrale. 
Glänzende Paläfte und Privathäufer mit orientaliihem Glanz 
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und Lurus erbaut und ausgeitattet, gab e3 in allen größeren 
Städten in Menge. Auch von ihnen find bis heute Nefte er⸗ 
halten; das großartigfte Bauwerk von allen ift die Alhambra in 
Granada, ein noch heute angeftaunter Bau. 

Eine Sitte namentlich zeichnete die Araber vor ihren chrift- 
Jihen Zeitgenoffen fehr vortheilhaft aus: der Sinn für Reinlid- 
keit. Wo Araber: fich niederließen, war die Einrichtung öffent⸗ 
licher Bäder eine ihrer erften Handlungen, wohingegen damals 
im Chriftentfum Schmußigfeit und efelhafte Ausfchläge ala Zeichen 
befonderer Gottesmohlgefälfigfeit angefehen wurden, die chriftlichen 
Heiligen und Märtyrer. durch Schmutz und Ungeziefer ſich her⸗ 
vorzuthun fuchten, oft wie das Vieh Iebten, auf allen Vieren 
krochen und nicht felten fih von Grad nährten. Wafchungen 
und Kleiderwechſel galten als weltliches Beftreben und darum 
als unheilig. War do im ganzen Mittelafter den Nonnen 
ſtreng verboten, fi) anders als Geficht und Hände zu waſchen 
und nur mit einer Hand. War e& doc ferner der bejondere 
Ruf der heil. Silvania, bis zu ihrem 60. Lebensjahr weder 
Geficht noch Hände, noch irgend einen andern Theil des Körpers 
. je gewaschen zu. haben, ausgenommen die Fingerſpitzen, wenn fie 
zur Kommunion ging. Die „englifche Regel” von Tabenna 
verbot das Wafchen als heibnifch. Umgekehrt ſchrieb der Koran 
als Pflicht jedem Mufelmann tägliche Wafchungen und Reinlich⸗ 
feit vor. Das ift ein jehr - wichtiges Kulturmoment, das zu 
Gunsten der Araber fpriht und demgemäß befaß Cordova 900 
öffentliche Bäder, eine Zahl, die faum je eine andere Großitadt 
erreichte. i 

Von den größeren Stäbten erlangten Granada und Sevilla 
je 400000, Toledo 200000 Einwohner, und gab es der Städte 
fo viele, daß man, tie ein Neifender erzählt, in einem Tage big 
zu drei erreichen £onnte. Auch Iebte man überall mit einer Be⸗ 
quemlichkeit und einem Lurus, der zu den gleichzeitigen Zuftänden 
de3 übrigen Europas im ftärkften Kontrafte ftand. In letzterem 
wohnten um jene Zeit felbft die Fürften in elenden Holz- und 
LZehmbauten, ohne Fenfter und Schornfteine, die eine in der Mitte 
des Daches gelaffene Oeffnung erfegte. 

Und mährend im übrigen Europa faum eine Bibliothek be- 
ftand, die dieſen Namen verdiente, und es nur zwei Univerfitäten 
gab, die als folche angefehen werben durften, beſaß Spanien 
nicht weniger als fiebenzig große öffentliche Bibliothefen, worunter 
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die von Cordova über 600 000 Nummern aufwies, und beſtanden 
nicht weniger als ſiebenzehn Hochſchulen, auf denen Chriſten und 
Juden mit Arabern friedlich ſtudirten und um die Wette lehrten 
und lernten. Sogar Volksſchulen wurden in größerer Zahl ge⸗ 
gründet und ſoll ſelten ein Araber zu treffen geweſen ſein, der 
nicht hätte ſchreiben und leſen können. 

Dieſer geiſtige Aufſchwung war insbeſondere der hohen 
chriſtlichen Geiſtlichkeit ein Dorn im Auge. Schon im neunten 
Jahrhundert beſchwerten ſie ſich bitter, daß die jungen Chriſten 
die heiligen Schriften und die Kirchenväter verſchmähten und die 
lateiniſche Sprache vernachläſſigten, hingegen mit Begeiſterung dem 
Studium des Arabiſchen ſich zuwendeten und die arabiſche Literatur 
verſchlangen. Die Reichen, klagten ſie, legten ſich mit großen 
Koſten Bibliotheken an, in denen man nur arabiſche Bücher fände, 
wohingegen ſie die chriſtlichen als werth- und inhaltslos bei 
Seite legten; ſie ſchrieben und ſprächen nur arabiſch und drückten 
ſich mit einer Eleganz auch in der Dichtung aus, die jene der 
Araber noch überträfe. 

Aus allen Ländern des Abendlandes ſtrömten die jungen 
Leute nach Spanien, um dort Wiſſen und Bildung und ritter⸗ 
liche Galanterie ſich anzueignen, denn auch in letzerem Punkte 
genoß der Hof von Cordova eines großen Rufs. Der Minne⸗ 
dienſt, die Verherrlichung ſchöner Frauen durch Dichtkunſt, Muſik 
und Geſang erreichte dort ſeinen Gipfelpunkt und wurde erſt von 
hier aus nach Frankreich, Deutſchland u. ſ. w. übertragen. Die 
Frauen betheiligten ſich an Studien und Künſten, ſie genoſſen eine 
ſehr freie Stellung und fie kamen wegen ihres allzufreien Be- 
nehmens theilweiſe in Verruf. 

Unter den Studien waren es beſonders die mediziniſchen, 
durch die ſich die Spanier beſonders auszeichneten. Den zahl⸗ 
reichen Chriſten und Juden, die ſich dieſem Studium widmeten, 
ſtanden nicht die religiöſen Hinderniſſe im Weg, welche den Ara— 
bern die Anatomie verboten. Die ſpaniſchen Aerzte erlangten 
auch als geſchickte Operateure einen großen Ruf und gab es zu 
jener Zeit auch weibliche Aerzte und Operateure. Als aber im 
17. Jahrhundert ganz Spanien wieder dem Chriſtenthum unter⸗ 
worfen war, gehörten die ſpaniſchen Aerzte zu den unmilfend- 
ften, die man in Europa finden fonnte, 

Auch Aftronomie und. Chemie, Botanik und Mineralogie, 
die grammatifalifchen, mathematifchen, gefchichtlichen, philoſophi⸗ 
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ſchen und juriſtiſchen Studien wurden an den ſpaniſchen Hoch- 


- fehulen gepflegt, wie irgendivo -im Araberreih und nahm ins⸗ 


bejondere das Bergwerks⸗ und Schiffsbauweſen einen Aufſchwung, 
wie er ſeither in Spanien nicht wieder erreicht wurde. 

Am wohlſten befanden ſich in Spanien die Juden im Gegen⸗ 
ſatz zu den Zeiten ihrer Verfolgung und Unterdrückung durch 
die Chriſten; fie erwieſen ſich den Arabern ſehr dankbar und 
wurden die eifrigſten Verfechter der neuen Ordnung der Dinge. 
Ihre Zahl und ihr Reichthum nahm gewaltig zu, willkommene 
Beute bei den ſpäter wiederkehrenden Verfolgungen, als das chriſt⸗ 
liche Kreuz wieder geſiegt hatte. 

Dagegen konnte die chriſtliche Geiſtlichkeit die alten guten 
Zeiten nicht vergeſſen und ſie hetzte und ſchürte den Fanatismus 
der unteren Klaſſen, wo ſie nur konnte. Daß man mit Ketzern 
denſelben Boden theilen, neben der chriſtlichen Kirche die Moſchee 
und die Synagoge dulden ſollte, das ſchien ihr unerträglich. 
Dazu kam die entgegengeſetzte Auffaſſung des Lebens. Der Araber 
war heiter und lebensluſtig, feiner Sinnlichkeit legte feine Reli— 
gion nur geringe Zügel an, er liebte die Bildung und das Willen, 
war in religiöfen. Dingen tolerant und jtedte mit alledem die 
Ehriftenjugend an. 

Ganz entgegengejeßt trat das Chriſtenthum auf, das bie 
Verachtung der Welt, die Kreuzigung des Fleifches, und die Unter- 
drüdung der firmlichen Begierden predigte.e Daneben war - e8 
Feind der Bildungs- und Aufflärung3beftrebungen und intolerant. 
Nimmt man dazu noch, daß die Araber einer fremden Raffe an⸗ 
gehörten und Eindringlinge und Eroberer waren, fo ift ein 
Tchärferer Gegenfag nicht denkbar. Neibungen und Streitigkeiten 
hörten nicht auf, und fie wurden chriftlicherjeits beftändig probozirt. 

Zunächſt machte die hriftliche Geiftlichkeit,. an ihrer Spite 
der heilige Eulogius als einer der fchlimmften, alle möglichen 
Anftrengungen, unter den Mohammedanern Profeliten zu weden, 
wobei fie den mohammedaniſchen Glauben angriff und herabfegte 
und dadurch zu Feindfeligfeiten aufftachelte. Ihr Haß und ihre 
Belehrungswuth wurden um fo größer, als fie jah, daß Taufende 
von Chriften in Folge mohammedanifcher Toleranz gegen ihren 
eigenen Glauben fälter wurden. Man beste ferner die un- 
wiffenden Maffen gegen die Mohammedaner auf und verhöhnte 
und verjpottete ihre religiöfen Gebräude, Ja man ging noch 
weiter. Man drang in die Mofcheen und Gerichtsfäle ein und 
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ſtörte durch Beſchimpfungen und Läſterungen die Handlungen. 
Auf einem ſolchen Verbrechen ſtand Todesſtrafe. Aber die fana⸗ 
tiſirten Chriften ließen willig und ſtandhaft die Strafen über ſich 
ergehen, wurden ſie doch Märtyrer ihres Glaubens. Als dieſes 
wüfte Treiben immer ſchlimmer wurde, drangen die Einſichtigen 
auf die Berufung einer bifhöflichen Synode, um biefen Provo⸗ 
fationen Einhalt zu thun. Die Fanatiker ſchrien jet über Ver- 
rath und Beftehung. Die Mafje des niederen Volkes, voll 
ftändig in den Händen der Geiftlichfeit, das fie ala feine wahren 
Sntereffenvertreter / anſah, ſchenkte ſolchen Antlagen bereitwillig 
Glauben und fuhr in feinen Angriffen fort. Es kam zu blutigen 
Zufammenftößen, die an Erbitterung in dem Maße zunahmen, 
als e3 den aus dem Nordweſten des Landes vordringenden fpani- 
ſchen Heeren und ihren Fürften gelang, Schritt vor Schritt das 
Land wieder zu erobern und die Araber zurüdzudrängen. 
Allmälig Hatten ſich auch unter der Kalifenherrichaft im 
Spanien die Dinge geändert. Das Streben mohammedaniicher 
Großer, fih vom SKalifat zu Bagdad unabhängig zu machen, 
hatte auch die Statthalter in Spanien ergriffen, und einer der⸗ 
felben erlärte fi um 756 für unabhängig und warf fi ſelbſt 
zum Ralifen auf. Nun entftanden aber in Spanien, ganz wie 
im Orient, Streitigkeiten unter den Großen um die Beſetzung 


des Kalifats. Dies führte zu inneren VBürgerfriegen, die damit 


endeten, daß fi) nad) und nad) in Saragoffa, Toledo, Valenzia 
und Sevilla unabhängige mauriſche Fürſtenthümer bildeten und das 
Kalifat auf Cordova und das obere Flußgebiet des Guadalquivir 
beſchränkt ward. So wurde e8 den criftlichen Spaniern möglich, 
die Araber zu befiegen; doch kam das 16. Jahrhundert heran, 
ehe fie das Land völlig in ihre Gewalt befamen. Das prächtige 
Granada war das legte maurifche Bollwerk, das 1492 fiel. 
Toledo Hatten fie zu Anfang des 12. Jahrhunderts, Badajoz 
und Merida 1231, Valenzia 1238, Murcia 1241, Jaen 1246, 
Garmona und Sevilla 1248, Malaga 1487 zuriiderobert. Ein 
Einfall, den ſchon Karl der Große im Jahre 777 in Spanien 
gemacht Hatte, brachte -diefen damals fo in die Verlegenheit, daß 
er froh war, durch einen Aufitand der Sachſen abberufen zu 
werden, 

Sobald die Spanischen Chriften wieder Herren eined zuvor 
arabifchen Gebiets geworden waren, begannen gegen Moriskos 
und Juden die blutigften Verfolgungen. — Die Kapitulation: 
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bedingungen wurden ihnen nicht gehalten, die Mofcheen wurden 
zerftört, taufende wurden niedergemeßelt oder durch Gemwaltmittel 
jeder Art zum chriftlichen Glanben-gezwungen. Millionen Ein: 
wohner wanderten nah Afrita aus, die volkreichſten Städte zer⸗ 
fielen; vorher bichtbevölferte Gegenden wurden von Menſchen 
Yeer; der Aderbau und die Gartenkunft, Handel und Verkehr 
gingen rapid zurüd, Die Bevölkerung verfiel in Armuth und 
Elend.. Mit ganz befonderen Eifer richtete ſich die Zerſtörungs⸗ 
wuth gegen die Lehr- und Bildungsftätten. Die Hochſchulen 
wurden aufgehoben, die Bihliothefen mit hren unfchägbaren 
Werfen zerftört, indem man die Bücher den Flammen übergab 
und die wiſſenſchaftlichen Inftrumente zerihlug und bernichtete. 
Der Kardinal Ximenes rühmte ſich, die Vernichtung einer Million 
Bände angeordnet zu haben. Dagegen erftand jetzt eine chriſt⸗ 
liche Literatur, in welcher der wüthendſte Zelotismus geprebigt 
und hunderterlei Mittel angegeben und erörtert wurden, wie man 
am raſcheſten den entweihten Boden Spaniens von den Un⸗ 
gläubigen reinigen, Juden und Mohammedaner in Chriften ver- 
wandeln. könnte. Mohammedaner und Juden, die fi) nicht 
wollten taufen laffen, wurden ihres Vermögens beraubt und 
außer Landes verwiefen, taufende hingerichtet oder‘ verbrannt. 
Wie groß die Zahl der Vertriebenen war, iſt fchwer feftzuftellen, 
da die Angaben zwifchen 160000 und 800000 ſchwanken. 
Diefe Verfolgungen dauerten nicht blos Jahrzehnte, fie 
mwährten Jahrhunderte und wurden immer bon neuem durch fana= 
tifche Herrfcher oder Priefter begonnen und ftet3 mit den groß⸗ 
artigiten Mitteln in's Werk gefegt. Durch die wiederholten Ver- 
ordnungen, daß der heilige Boden Spaniens durd) den Fuß feines 
Ungläubigen mehr entweiht werden dürfe und jeber ſich taufen 
laffen müffe, bei Strafe des Verluftes feines Vermögen? und 
der Austreibung aus dem Lande, wurde es endlich dahin ge- 
bracht, daß um 1526 fein Keger mehr, ſoweit es fid) um äußer- 
liche Annahme des Glaubend handelte, auf- jpanifchem Boden 
lebte. Philipp II., jenes königliche Scheufal, verordnete ferner, 
daß die Mauren auch äußerlich alles aufgeben follten, was im 
Entfernteften an ihren Glauben und ihre Vergangenheit erinnere. 
Unter Androhung der härteften Strafen wurde ihnen anbefohlen, 
Spaniſch zu lemen, alle arabifchen Bücher zu vernichten, in ihrer 
Mutterfprache weder zu leſen, noch zu ſchreiben, oder im Innern 
des Hauſes darin zu ſprechen. Maurifche Kleidung, Spiele und 
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Bergnügungen und die alten Höflichkeitöformen wurden verboten, 
die Frauen jollten unverfchleiert gehen, und, da Baden eine 
heidnifche Sitte fei, angeordnet, daß alle öffentlichen 
Bäder zeritört werden follten. 

Durch folche Gewalimittel zum Aeußerften gebracht, erhoben 
fi) die Morisfos noch einmal 1568 mit Waffengewalt, und 
abermals wütheten Hinrichtungen, Scheiterhaufen, Konfiskationen 
und Austreibungen. 

„Sp lange noch ein Morisfo (Maure) auf ſpaniſchem Boden 
lebe, jei der Triumph des Chriſtenthums nicht vollkommen“, er⸗ 
klärten die fpanifchen Geiftlichen. Philipp IL war ihnen nod) 
zu milde. „Man müſſe jedem Moristo die Kehle abjchneiden, 
da man nicht wiſſen könne, ob feine Belehrung aufrichtig fei, 
und es beifer wäre, alle zu töbten und e& Gott zu überlaffen, 
die Seinen ausfindig zu machen und zu belohnen“, rief der 
Dominikaner Bleda aus. 

Das fanatifhe Gefchrei fand Gehör. 1609 erließ Phi- 
lipp III. das Edikt, daß alle Bewohner Spaniens von maurifcher 
Abſtammung fofort das Land zu verlaffen hätten. Abermals 
wurden eine Million der fleißigſten, gebildetften und betrieb- 
famften Bewohner wie Thiere gehekt, ihres Eigenthums beraubt 
und des Landes vertrieben. Viele der Flüchtlinge wurden noch 
auf den Schiffen von der ſpaniſchen Bejagung mit den greulichften 
Getaltthätigfeiten verfolgt: Männer getödtet, Frauen entehrt, 
Kinder in’3 Meer geworfen, Cervantes, der berühmt gewordene 
Berfaffer des Don Quirote, heulte diefen Maßregeln feinen 
Beifall zu, fo fanatiſch waren die Erften unter den Spaniern 
geworden. i 

Und was waren ſchließlich die Folgen diefer unfinnigen 
Gemwaltafte? Sevilla, das noch im 16. Sahrhundert 16000 
Webjtühle befchäftigte, befaß im fiebenzehnten nur nod) 3000 
und war bis auf den vierten Theil feiner früheren Einwohner: 
zahl geſunken. Toledo, das früher fünfzig große Wollmanufakturen 
befaß, die 40000 Menfchen ernährten, hatte im 17. Jahrhundert 
nur noch dreizehn; das Gefhäft war durch die Mauren nad) 
Tunis übergegangen. Aehnlich erging es allen Städten des 
Landes ohne Ausnahme, Auf dem Lande und in den Städten 
verfielen die Wafferleitungen, weite Landſtrecken blieben unbebaut, 
die Öffentlichen Straßen gingen zu Grunde und in einer großen 
Zahl von Städten und Dörfern lagen bis zu zwei Drittel und 
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mehr der Häufer in Trümmer. Dagegen nahm die Zahl der 
Bettler, der Mönche und Nonnen enorm zu und große Räuber- 
banden jammelten fi) in den Gebirgen und Wäldern. 

Mit dem Verfall von. Handel und Verkehr ſanken auch die 
Schiffahrt und der Schiffebau, die fo hoc) ftanden, gänzlich dar- 
nieder. Wie es den Bildungsftätten und den Wifjenfchaften er- 
ging, ift fchon hervorgehoben worden. Noch im 18. Jahrhundert 
befaß Madrid, die Hauptitadt des Landes, nicht eine öffentliche 
Bibliothek, nirgends gab es Schulen noch Lehrer, feine Bücher 
wiſſenſchaftlichen Inhalts, im ganzen Lande feine Profeſſur des 
öffentlichen Rechts, der Botanik, Phyſik oder Anatomie. Die 
früher jo hoch geitandenen mathematischen Wiffenfchaften ver- 
fümmerten und der Univerfität Salamanka wurden die Entdedungen 
Newton’ und Harvey’3 zu lehren verboten. 

“ Um 1760 wurde in Madrid der Vorſchlag gemacht, bie 
Straßen von ihrem bergehohen Unrath zu reinigen, aber auf 
Befragen erklärten die madrider Nerzte fih gegen diefen Vor- 
ſchlag. „Der Unrath folle bleiben, da fein Geruch höchſt mahr- 
ſcheinlich geſund fei und der fcharfen und fchneidenden Luft der 
Hochebene ihre jchädlichen Eigenschaften nehme.” 

Dies find, in Kürze dargelegt, die Wandlungen, die ein 
Sand, das unter arabiſch-mohammedaniſcher Herrſchaft ftand und 
unter chriftliche gelangte, erlebte; fie find ſehr lehrreich und be= 
zeugen auf's Neue, was es mit dem zivilifatoriichen Einfluß des 
Chriſtenthums für eine Bewandtniß hat. 

Die Darlegungen im Schlußabſchnitt werden dies noch 
weiter darthun. 


Sıchlup. 


Wenn der vorhergehende Abjchnitt die Folgen der Araber: 
herrſchaft in Spanien behandelte, könnte jest ein Abjchnitt folgen, 
der die Wirkungen ihrer Herrfchaft über Sizilien ſchildert. Allein 
dies würde vielfad nur eine Wiederholung fein. Sizilien wurde 
bekanntlich 272 vor umferer Zeit eine römijche Provinz, nachdem 
ed zuvor unter griehifcher Herrichaft geftanden. Eizilien galt 
als die Kornkammer Noms. Aber während des Verfall des 
römischen Neiches brachten Kriege und Aufftände das ehemals 
fo reiche Land herunter. 476 fam es unter oftgothifche, 550 


— 99 — 


unter byzantiniſche Herrſchaft und dieſe wurde in der zweiten 
Hälfte des neunten Jahrhunderts von jener der Araber verdrängt. 
Deren Herrſchaft, die bis gegen Ende des 11. Jahrhunderts 
währte, zu welcher Zeit die Normannen Beſitz von der Inſel 
nahmen, hatte auf den materiellen und geiſtigen Aufſchwung von 
Sizilien genau dieſelbe Wirkung als auf Spanien. Ackerbau, 
Gewerbe, Handel und Verkehr, Bildungs- und Städteweſen er: 
reichten eine Höhe wie faum zuvor, nie nahher. Die Ein- 
wirfung dieſes Zuftandes auf das Eizilien gegenüber liegende 
Ntalien, dieſes alte Kulturland, war von den allerbeiten Folgen. 
. Die Blüthezeit, die in Italien in der zweiten Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts begann und von Italien nad) Deutfchland, Frant- 
rei, England übertragen wurde und als das Zeitalter der Re- 
naiffance (Wiedergeburt) bezeichnet wird, war das Rejultat jener 
Einwirkung arabiſcher Kultur. 

Zu jener Zeit war in Europa die Literatur der Alten 
nahezu unbekannt, und wenn fi) je in die dunklen Gewölbe 
irgend eines chriftlichen SKlofters eine Echrift der Alten verirrt 
hatte, jo ward fie entweder nicht gelefen, oder, wenn gelefen, 
verborgen gehalten. Dagegen wuchs die Zahl der Firchenpäter- 
lihen Abhandlungen und heiligen Legenden in’ Ungemeffene, 
und zählte man deren nicht weniger als 25000 verfchiedene. 

Gegen die alten heidnifchen Schriften und Werke war das 
Chriſtenthum vom Anfang feines Beſtehens an in der feindlichiten 
Weife vorgegangen. Entiprungen aus einer von jüdiihem Fana⸗ 
tismus belebten, der ftrengiten Askeſe fich widmenden Sefte; an 
die jüdifch-patriotifchen Traditionen und den Römern feindlichen 
Inſtinkte appellirend, hatte e8 in den unter ber Römerherrſchaft 
bedrüdten Maſſen feine Hauptverbreitung erlangt. Die römifche 
Ziviliſation verachtend, weil e& in den Trägern diefer Zivilifation 
feine Feinde jah, die in wüſten Ausfchweifungen verpraßten, was 
die Millionen Unterdrüdter aus aller Herren Länder mühfelig 
erzeugt, trat e8, Sobald es größere Ausbreitung und Macht er- 
langt hatte, wie gegen die heidnifchen Götter, fo auch gegen den 
römischen Staat, feine Gefege und feine Machthaber feindlich 
und gemaltthätig auf. 

Die Verbreitung des Chriſtenthums nahm gewaltig zu unter 
den Millionen und aber Millionen, die unter der römifchen Ge= 
waltherrſchaft feufzten, namentlich als es durch den Einfluß bes 
durch neuplatonifche philofophifche Ideen angefränfelten Paulus 
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feinen ſpezifiſch jüdifchnationalen Karakter abftreifte und als inter- 
national auftrat. Die Ideen und Lehren des Chriftenthumg 
wurden lange nicht blos als religiöfe, fondern als eminent foziale 
und politifhe von der Maſſe aufgefaßt; es erfchien als die Fahne, 
un die fih alle Armen und Elenden fchaarten, um fi) aus der 
römiſchen Sklaverei zu befreien. Die Armen find gar fehr be— 
trogen worden. 

Mit ihrem Wachsthum an Zahl wuchs den Ehriften natür- 
li auch der Muth, Die Führer reizten ihre Anhänger in den 
Heeren zur Verweigerung des Gehorfams auf, zettelten Auf- 
ftände und Verfehwörungen an; fie bejchimpften die alten Götter, 
ftürmten die Tempel, zerftörten und fchändeten fie, oder zer= 
fchlugen die Bildwerfe und Statuen, ohne Rückſicht auf deren 
künſtleriſchen Werth. 

Sie wurden als Hochverräther und Tempelſchänder gemalt- 
fam verfolgt. Aber ihre Begeifterung ließ fie alle Verfolgungen, 
auch die härteften, ftandhaft ertragen; fie wurden Märtyrer ihrer 
Ueberzeugungen und das fchaffte ihnen immer neuen Anhang. 
Die Jämmerlichkeit der Zeiten, der Verfall des Reichs, verbunden 
mit ihrem Eifer, brachte auch viele der geringen und manden 
angejehenen Römer, namentlich viele römifche Frauen, auf ihre 
Seite; fie wurden eine große einflußreiche Macht, 

Der oftrömifche Kaifer Konftantin begriff dies; um fie als 
Werkzeuge feiner Macht benugen zu fönnen, trat er zum Chriſten⸗ 
thum über. Obgleich ein rüdjichtslofer Despot und großer Ver- 
brecher, brachte ihm diefe kluge That den Namen des Großen 
ein. Aber das Chriftenthum felbft fing an fich zu fpalten. Ob 
der Sohn mit Gottvater gleich oder nachgeboren fei, ob die Maria 
als Jungfrau geboren habe, der heilige Geift als dritter im 
Bunde Vater und Sohn gleich und alle drei wieder als eins zu 
erachten jeien, das waren die Kardinalfragen, über die fich Die 
Parteien in die Haare geriethen und Tchließlich mit Fäuſten und 
Schmwertern befänpften. 

Ueber diejen inneren Kämpfen vergaß man aber nicht die 
Zerftörung des Heidenthums. Nachdem man die Staatgewalt 
auf der Seite hatte, konnte fie noch weit wirkſamer betrieben 
werden. Was von heidnifchen Tempeln und Bildfäulen übrig 
blieb, ward in chriftliche verwandelt und wie die Bildjäulen, 
heiter genug, mit Namen chriftlicher Heiliger und Märtyrer belegt. 
Dan fing alfo an praftifch zu merden. Dagegen fanden die 
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heidniſchen Schriften feine Gnade und wetteiferten Kirchenväter 
und Biſchöfe in Verfluchung derfelben und in Anordnungen, fie 
zu zerftören und zu verbrennen und, fo mweit man dies nicht er= 
reichen konnte, ihr Studium zu verbieten. So gingen große 
Schätze der fpäteren Kultur verloren. Daneben betrieb man die 
gewaltfame Belehrung und die ebenſo gewaltſame Vertilgung der 
Nichtbefehrten. Die einft Unterdrüdten wurden Unterdrüder und 
Verfolger. 

Da der Hinweis auf ältere Thaten und frühere glorreiche 
biftorifche Vorgänge bei jedem Bekehrungswerk immer eine wichtige 
Nolle fpielt, fo begannen die chriftlichen Schriftitellee — fait 
ohne Ausnahme Geiftlihe — die Urkunden und gejchichtlichen 
Vorgänge früherer Zeiten fyftematijch zu fälfchen, indem man fie mit 
den Thaten der Apoftel und erjten Chriften, der Heiligen und 
Kirchenväter in Uebereinftimmung brachte, oder als deren Thaten 
und Anordnungen geſchehen ließ. Das wurde 3. B. vom heiligen 
Eufebiuß ganz offen eingeftanden. Solche Praftifen murden bei 
allen Völkern, die fpäter dem Chriftenthum erobert wurden, an⸗ 
gewandt; fo bei den Galliern, den Wallijern, den Angeljachien, 
den Srländern, den Slaven und Finnen. Märtyrer- und 
Heiligengefhichten, die Erzählung und Beichreibung von Er⸗ 
fcheinungen, Träumen und feltfamen Zeichen nahm dafür eine 
immer größere Ausdehnung an und trugen dazu bei, die un⸗ 
wiſſenden Völker zu erjchreden und in Angft zu halten, um fie 
fo um fo beffer in der Gewalt zu haben. 

Wären und nicht einige Bruchſtücke alter römischer Schrift: 
fteller über die früheren Zuftände unferer Vorfahren und einiger 
nordifcher Völker erhalten geblieben, wir Iebten darüber in dickſter 
Unwiſſenheit, da die zahliofen chriſtlichen Miffionäre und Mönche 
hierüber nichts aufgezeichnet und niebergejchrieben haben. Daher 
ift e8 gefommen, daß die frühere Gefchichte der meiften europäiſchen 
Völker für ung in vollftändige® Dunkel gehüllt ift und die ge⸗ 
‚ringen Ueberreſte alter Literatur verdanfen wir dem Zufall oder 
den Arabern. Befahl doch um's Jahr 600 Papft Gregor der 
Große (!), alle noch vorhandenen Schriften des Cicero, Livius 
und Tacitus zu verbrennen. Der heilige Laktantius und der 
Beilige Auguftinus — letzterer wohl nad) Paulus das größte 
Kirchenlicht — verfpotteten die Lehre des Ptolemäug von der 
Kugelgeftalt der Erde und Iehrten, fie ſei eine Scheibe, ımd 
Sonne, Mond und Sterne am Gewölbe des Himmels befeftigt. 
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Und nad) mehr als taufend Jahren fpäter galten die Lehren von 
Kopernikus, Galilei und Newton als Kekereien. 

Nach all diefen dargelegten Thatfachen leuchtet ein, meld 
eine große Bedeutung die arabiſch-mohammedaniſche Kultur- 
periode für die gejammte Menfchheitsentwidlung hat. Ohne 
diefe Kulturepoche wäre das ganze lange Mittelalter eine un⸗ 
geheure Geiftesöde, ein kaum zu übermwindender Rückſchlag in die 
Barbarei geworden. 

Die Urſachen, die den Zerfall der mohammedanifch-arabiichen 
Kultur herbeiführten, find zur Genüge erörtert worden. Die 
fchließlichen Spaltungen und inneren Kriege hatten große Länder- 
verwüſtungen, häufige Hungersnöthe und peftartige Krankheiten 
im Gefolge. Ganze Ländergebiete wurden menfchenleer; eine 
wirkliche Kultur ift aber ohne eine dichte Bevölkerung unmöglid). 
Eine folhe Bevölkerung muß aber aud) Initiative, Thatkraft und 
Einſicht befigen, um ſchädliche Einflüffe zu befeitigen, günftige 
ausnutzen zu können, dazu find aber weder die flimatifchen Ein- 
flüffe de3 Orients, noch die Iahrtaufende langen Sitten und 
Gemohnheiten der Aſiaten gefchaffen. Das Volk, das jene Eigen- 
ſchaften befaß, wurde von den ungünftigen Einwirkungen über: 
wunden, jo war der Verfall unausbleiblid). 

Das Reich und feine Kultur zerfiel, aber was es einſt ge- 
ſchaffen, kam den europäifchen Völkern, die nunmehr die Führung 
in Kampfe für den menſchlichen Fortichritt übernahmen, zu Gute, 

Das Schlußrefultat diefer Darlegungen ift: 

Die mohammedanifh-arabifhe Kulturperiode ift 
dad DVerbindungsglied zmwifhen der untergegangenen 
griehifherömifhen und der alten Kultur überhaupt, 
und der feit dem Nenaiffancezeitalter aufgeblühten 
europäifchen Kultur. Die leßtere hätte ohne dieſes 
Bindeglied ſchwerlich fo bald ihre heutige Höhe erreicht. 
Das Chriſtenthum ftand diefer ganzen Rultur-Entwid- 
lung feindlid gegenüber. 

Und jo kann man denn mit Zug und Recht fagen: die 
moderne Kultur ift eine antihriftlihe Kultur. Darin 
ftimmen die vorgeſchrittenſten Geifter unferer Zeit mit ben 
rüdftändigften überein. 

Les extrömes se touchent. Die Ertreme berühren fic, 
weil fie — nichts zu vertufchen haben. 
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